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Vorwort 


D. Nötigung, eine auf breiterer Grundlage angelegte Dar- 
ftellung dem Plane der Sammlung gemäß zu Rnappem 
Umriß zuſammenzuziehen, hat dem Ebenmaß der einzelnen Ab- 
ſchnitte vielleicht Abbruch getan. Aber wenn dadurch die Schilde- 
rung von Brauch und Sitte, Volksdichtung und Dolksglaube 
gegenüber den Sachgebieten — Kleidung, Nahrung, Wirtſchafts⸗ 
leben — etwa zu kurz gekommen zu ſein ſcheint, ſo mag das 
damit begründet fein, daß wie auch ſonſt jo auch in den Ders 
öffentlichungen über ſiebenbürgiſche Volkskunde dieſe letzteren 
Gebiete bisher zu ſehr vernachläſſigt waren. Und doch zeigt ge⸗ 
rade auf ihnen das Dolksleben den unabweisbaren Suſammen⸗ 
hang mit den Verhältniſſen in dem ehemaligen Stammlande der 
Siebenbürger Sachſen, weſt⸗ und oſtwärts des Niederrheins, auf. 
Wenn es als Ergebnis geſchichtlicher und mundartvergleichender 
Forſchung angeſehen werden darf, daß zum mindeſten der Haupt⸗ 
ſtamm der Siebenbürger Sachſen um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts (unter dem ungariſchen König Geyſa II.) nach Sieben⸗ 
bürgen berufen worden iſt, ſo liegt eben in der Vergleichung der 
Lebensformen hüben und drüben, in Sprache, Arbeit, Brauch 
und Sitte, ein Hauptreiz der volkskundlichen Forſchung, die eben⸗ 
ſo den Fügen des bewahrten alten Erbes wie dem Wandel des 
Lebens unter den Derhältniffen der neuen Heimat und unter dem 
Einfluß der mitwohnenden Völker nachzugehen hat. 

Mit Rückſicht auf den eingeſchränkten Raum ift ein Quellen⸗ 
und Schriftenverzeichnis nicht beigegeben. Es genügt wohl, auf 
die eingehenden Angaben von Wittſtock in A. Kirchhoffs For⸗ 
ſchungen zur deutſchen Candes⸗ und Volkskunde, 12. Bd. (1895) 


Dorwort 
hinzuweiſen. Ausdrücklich ſei nur bemerkt, daß die Kennzeichnung 
der Städtegrundriſſe Anregungen des Kronſtädter Ingenieurs 
E. Treiber folgt. 
Die Rand- und Landſchaftszeichnungen verdanke ich meiner 
Tochter, Trude Schullerus, mehrere Lichtbilder der Güte der 
Herren £. Klaſter, D. Dr. D. Roth, E. Sigerus und Dr. R. Spek. 


Hermannſtadt, Weihnachten 1925 Adolf Schullerus 
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Abb. 2. Die Burg von Helling (Unterwald) 


Die äußere Erſcheinung. 


Dörfer und Städte. 


1. Wer im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts vom Weiten 
Siebenbürgens kommend mit der Eiſenbahn nach Kronſtadt 
fuhr, — das Tal der großen Kokel hinauf über die Meeburger 
Waſſerſcheide, durch den Altdurchbruch bis ins Burzenland —, 
oder auf einer der Straßen zwiſchen Alt und Kokel das Sachſen⸗ 
land durchquerte, konnte ſchon in flüchtigem Überblick die ſcharf 
umriſſenen Füge des ſächſiſchen Candſchaftsbildes erkennen: Große 
Ackerflächen in ſchmale Streifen geſchnitten, mit gleichem Anbau 
von Herbſt⸗ und Sommerſaaten, abwechſelnd mit der Brache, 
auf der die Viehherden des Dorfes weideten; die Berghöhen 
mit Wäldern bedeckt, an ſüdlich gelegenen Halden Weingärten 
in dichtem Baumgehege. Von der Hauptſtraße, wo ſie nicht durch 
das Dorf ſelbſt führt, zweigt der Fahrweg ab, den Bach auf⸗ 
wärts im ſchmalen Seitental, aus dem der Kirchtum hinter den 
erſten, vorgelagerten Gärten und Häufern des Dorfes hervorlugt. 
Das Dorf ſtreckt jd, einen breiten Zwiſchenraum zwiſchen den 
Häuſerreihen laſſend, zu beiden Seiten der Candſtraße oder den 
Bach entlang; der Mitte zu, auf einer Seitenhöhe, erhebt ſich 
die Kirche mit Ringmauern und Feſtungsturm, daneben Schule 
und Pfarrhof mit ſeinem großen, altſtämmigen Garten. Die 
Häuſer ſtehn, zwei⸗ oder dreifenſtrig, mit der Stirnſeite der Gaſſe 
zugewandt, hoch hinaufgetrieben, mit ſpitzem oder abgewalmtem 
Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 1 
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Dach. Die ſchmalen Höfe, einer an den anderen ſich ſchmiegend, 
vom Talgrund in ſenkrechter Linie in das Feld geſchnitten oder 
den Berg hinanſteigend, ſind vom breiten Gürtel der ungeſchie⸗ 
denen Gärten umgeben, die der gemeinſame „Bodenzaun“ ab- 
ſchließt, der das Dorf umſchlingend nur die Tore zur Keichs⸗ 
ſtraße oder zu den „drei Feldern“ offen läßt. 

Die in neueſter Seit durchgeführte Grundzuſammenlegung, 
„Kommaſſation“, zu größeren Stücken des Einzelbeſitzes, die damit 
zuſammenhängende Umwandlung der dreifelderwirtſchaft in eine 
reicher ausgebildete Wechſelwirtſchaft, das Auflafjen der Brache 
und daraus folgend die Einengung des Weideganges auf eigne 
Hutweiden, der Aufbau von Wirtſchaftsgebäuden, Ställen, hie 
und da ſchon von Wohnhäuſern auf „das Stück“ hat die weiten 
Florfelder, das „Meer von kihrenwogen“, zerſchlagen. Durch⸗ 
einandergewürfelt bieten Herbſt⸗ und Sommerſaaten, Weide, 
Wieſen und Rübenfelder dem Auge ein buntes Bild dar, wohl 
ein Erfolg eindringlicheren landwirtſchaftlichen Betriebs, aber 
nicht zur Verſchönerung der Landſchaft dienend und nicht zur 
Freude des ſächſiſchen Bauern vom alten Schlag. Es war wohl 
ein prachtvoller Anblick, wenn im Hochſommer, ſo weit das Auge 
reichte, ein „äAhrenmeer“ ſich ausbreitete und der leiſe Wind⸗ 
hauch die Wellen darüber trieb. 


Wat lift det Kiren afen 

Und wäll nor jo ewech, 

Als häf ed äſt ze ſchaffen 

Dertiwen af dem Rech. (D. Käſtner.) 


In der üppig treibenden Lebenskraft der Natur, die unmittel⸗ 
bar aus dieſen Ährenmafjen heraus leuchtete, lag auch der An⸗ 
reiz zu den Phantaſiegeſtalten des Dolksglaubens an die Korn- 
dämonen, den Kornhund, den „Bubeſch“, „Wulf“, wie andrerſeits 
auch der Antrieb zu den religiöſen Gefühlen des Dankes und 
gefriedeten Beſitzes. 

Honnes und Onjdres (Andreas) bereden ſich über den Wandel 
der Zeiten. 

Onjdres: „Alles, alles hat ſich gedreht. Wenn ich nur an 
das Kornſchneiden denke! Wie war die ganze Gemeinde drau— 
ßen im Kornfeld! Unſer Herrgott hatte uns alle an ſeinen Tiſch 
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gerufen. Ein goldenes Tiſchtuch hatte er vor uns ausgebreitet, 
wie wenn er ſpräche: Kommt heran, ihr Kinder, langt zu! alle 
ſollt ihr mir ſatt werden — ſo!“ 

Honnes: „Seitdem die Kommaſſation über uns gekommen 
iſt, iſt das große Tiſchtuch zerſchnitten. Es kann nun ein Jeder 
ſich vor ſein kleines Brottüchlein hucken — wohin er will — 
und wann er will — Friede!“ 

(Anna Schuller⸗Schullerus, „Dä Olden“; aus der Mundart überſetzt). 

Eine durchgreifende Wirtſchaftsänderung hat nun die Suſam⸗ 
menlegung des Grunddbeſitzes mit ſich gebracht. Im Jahr 1910 
war die Kommaſſation ſchon in weitaus den meiſten Gemeinden 
durchgeführt oder im Suge. Schon die Sprache ſpiegelt dieſe 
kinderung darin wider, daß die alten Flurnamen anfangen, im 
Gebrauch und damit in der Erinnerung zu verſchwinden. Schon 
geht der Bauer einfach auf das „Stück“, der zu beſtimmende 
Feldteil wird nach dem Beſitzer benannt: „bei des N. ſeinem 
Stück“. Wie boten doch die alten Flurnamen ein anſchauliches 
Bild nicht nur von der Lage, der Bodenbeſchaffenheit, der Frucht⸗ 
barkeit, den beſonderen Kennzeichen der Flur, ſondern He hiel- 
ten auch menſchliche Betätigung, Geſchichte des Landes, des Dor- 
fes und ihrer Bewohner bis in die Einwanderungszeit, ja über 
dieſe hinaus in der Erinnerung feſt. 

Das Bild, das wir auf Grund der Flurnamen und alter 
Hattertprozeſſe, wie nicht minder nach dem vielfach noch fort⸗ 
lebenden Rechtsbrauch von der ehemaligen Beſiedlung erhalten, 
läßt ſich in knappen Zügen umreißen. 

Als die deutſchen Anſiedler, vom ungariſchen König Geyſa II 
(11411160) gerufen, ins Land kamen, wurden fie planmäßig 
vom Beauftragten der Krone in die einzelnen Siedlungsgebiete 
eingewieſen. Man fühlt ſich geradezu verſucht, auf dem Berg⸗ 
kamm des rechten Altufers, überall wo je drei Grenzlinien zu 
einem Hatterthaufen zuſammenlaufen, den Punkt zu bezeichnen, 
von wo aus der Weißenburger Einweiſer über Hügelketten und 
die Waſſerläufe entlang die Grenzen der Siedlung mit Blick und 
Handrichtung abgeſteckt hat. Das Gebiet zwiſchen den einzelnen 
Ortsſiedlungen blieb innerhalb des Königsbodens gemeinſamer 
Beſitz der Siedlungen ſelbſt, zu ſpäteren Neugründungen vor⸗ 
behalten oder gemeinſchaftlich ausgenutzt, oder aber gegen ge⸗ 
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- ringen Entgelt zu Acker und Weide an eine der Einzelſiedlun⸗ 
gen überlaſſen. 

Ein ſolches gemeinſames Gebiet nannte man das „Freitum“. 
Noch lebt der Name in dem „Repſer Freitum“ am Altdurchbruch, 
das von den umliegenden Gemeinden Reps, Hameruden, Katzen- 
dorf uſw. gemeinſam benützt wird. Ein ſolches Freitum war 
ebenſo das „Schmillefeld“, zwiſchen Großſchenk, Mergeln, Hun⸗ 
dertbücheln, von dem ein Teil der letztgenannten Gemeinde zu⸗ 
erſt verpachtet, ſodann nach langem Reditsitreit ins Eigentum 
überwieſen wurde. Einen gemeinſamen Wald, den Braniſch, be⸗ 
ſaßen Hermannſtadt, Burgberg, Hahnbach, Stolzenburg. Aus dem 
„Freitum“ einzelner Dörfer entſtand zuweilen gemeinſamer Be⸗ 
ſitz ganzer Gemeindeverbände, der Stühle. So durften die Bur⸗ 
zenländer alle Wälder, die nicht Eigenbeſitz beſtimmter Gemein⸗ 
den waren, gemeinſam ausnützen. Ja, zum mindeſten die Grenz⸗ 
nachbarn der an die Geſamtheit der Sachſen von Andreas II. 
verliehenen silva Blacorum et Bissenorum ſahen es als ihr 
gutes Recht an, aus dem gemeinſamen Wald holz zu holen. 
Darum fiel auch, wenn in den Unbillen der Seiten ein Dorf 
untergegangen war, ſein Gebiet an die benachbarten Gemeinden 
als gemeinſamer Beſitz zurück und wurde von ihnen aufgeteilt, 
jo Unterten (1543) an Leſchkirch, Alzen, Kirchberg, jo Furkeſch⸗ 
dorf an Mediaſch und Meſchen. 

Nur am Rande des Sachſenbodens übte der König das Recht 
aus, in ſolchen Swijchengebieten größere Landgüter an einzelne 
um ihn verdiente Männer ſeiner Gefolgſchaft zu vergeben. Auf 
ihnen ſind von den Gutsherrn erſt recht Siedlungen, aber zu⸗ 
meiſt mit nichtdeutſcher Bevölkerung geſchaffen worden. Eine 
ſolche Verleihung erfolgte ſchon 1206 durch König Andreas IL, 
der den Johannes Latinus, wohl zur Belohnung dafür, daß er 
an der Grenze des Reußengebietes im Sibinstal treue Wacht 
gehalten hatte, an den Quellen des Koſdbaches weite Candſtrecken 
ſchenkte. Das Dorf „Woldorf“ hält noch heute ſeinen Namen feſt. 

Aus der zugewieſenen Dorfmark wurde das Weichbild des 
Dorfes ausgeſchieden, darin in gleicher Breite die Höfe geſchnit⸗ 
ten, entweder zu beiden Seiten des Baches oder, wo das Tal ſich 
weitete, die Berglehne entlang den Marktplatz umfaſſend, ſelt⸗ 
ner in gleichlaufenden Gaſſen, die durch das „Gäßchen“ verbun⸗ 
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den wurden. Zugleich erhielt, wie man annehmen kann, jeder 
Hof ein Feldſtück in jedem der drei Felder zugewieſen, ebenſo 
ein Wieſenſtück — in Schönberg noch heute Hofwieſen ge⸗ 
nannnt — als forterbendes Sondereigentum. Die übrige Seld- 
mark blieb ungeteilt: in der Bachniederung die Krautgärten, in 
denen alljährlich jedem Hof der gleichbreite Streifen zugemeſſen 
wurde; nahe am Dorfe die „Atzengk“ (von „atzen“ ‚das Vieh 
füttern‘, mhd. etzen, atzen) oder „Peſch“ (altromaniſches Cehnwort 
aus lat. pascua ‚Weide‘), wohin zur Nachthut das Spannvieh 
getrieben wurde; die Wieſen, die zum Teil noch bis zur Gegen⸗ 
wart alljährlich im Ganzen je einer Zehntſchaft zugewieſen und 
von dieſer in einzelnen Streifen verloſt oder verteilt werden; 
die „Looserde“, Ackerſtücke, die ebenſo in beſtimmten Zeiträumen 
nach der Sahl der berechtigten Wirte im Dorf neu aufgeteilt 
wurden. Bei Suweiſung der Hoferde und Hofwieſen erhielten 
auch Pfarrer und Kirche ihr Doppellos. Der Kirchenbejit, ebenſo 
der urſprüngliche, wie der durch Schenkungen und Vermächtniſſe 
ſpäter zugewachſene, iſt vielfach gegen Entgelt, den „Mäddem“ 
(mhd. medeme, ‚auf Grundſtücken haftende Abgabe‘), von arbeits- 
tüchtigeren, ſpäter von beſitzärmeren Gemeindegenoſſen in Erb» 
pacht genommen worden. 

Wuchs die Bevölkerung, ſo wurde durch Anlage neuer Gaſſen 
Raum für neue Hofitellen, durch gemeinſame Rodung neue Adker- 
erde geſchaffen. Die neuen Gaſſen bezeugen noch heute in ihren 
Namen, daß ſie urſprünglich Feldmark geweſen ſind — „Flachs⸗ 
aue“, „Rübenau“, „Roſenanger“, „Wieſe“, „kleine Erde“ uſw. 
Ihre Höfe und Hofbeſitzer ſind auch nicht gerade die angeſehen⸗ 
ſten im Dorf, weil ſie vom urſprünglichen „Erbe“ in der Tal⸗ 
ebene nichts erhalten haben, ſondern auf die Berglehne oder ins 
Sumpfige „gedrückt“ worden ſind. Es gibt Gemeinden (Kl. Biſ⸗ 
tritz), in denen noch heute aus den Kirchenbüchern genau der An⸗ 
teil, den die neugegründeten Wirtſchaften an Hofbeſitz und Neu⸗ 
rodung erhalten haben, nachgerechnet und auf der Feldmark 
nachgewieſen werden kann. Dieſe Neurodungen haben für Arbeits- 
tüchtigere auch zuerſt die Möglichkeit zum Erwerb von Sonder- 
eigentum gegeben. Urſprünglich war das ganze Gebiet gemein⸗ 
ſamer Beſitz. Nicht dem Einzelnen, ſondern der Gemeinde ge⸗ 
hört der Hattert. Wenn das Haus ausſtarb, fiel der Hof und 
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die zugehörige Wieſen⸗ und Ackererde an die Gemeinde zurück 
und wurde einem „erbloſen“ Gemeindegenoſſen zugeteilt. Erſt 
allmählich bildete ſich durch Eigenrodung, durch Vererbung und 
Teilung des alten „Hoferbes“, durch Kauf oder ſonſtige Aneig⸗ 
nung aus dem Gemeindegut ein Eigenbeſitz aus, der aber bis 
zur Gegenwart noch genug „freie Erde“ übrig gelaſſen hat. 
Ebenſo aber regte die ermöglichte Erwerbung von Eigenbeſitz 
nun auch zum Binausgreifen über den Königsboden, auf die 
„Edelerde“, an, wo mit geringerem Widerſtand und in größerem 
Ausmaß Eigenerbe geſchaffen werden konnte. Es waren zumeiſt 
die Gräfengeſchlechter, die dieſen Verſuch machten, damit aber 
über die Gemeinſchaft ihres Volkes hinauswuchſen und jo ge- 
ſellſchaftlich und faſt durchwegs auch völkiſch im ungariſchen Adel 
aufgingen. 

Anders ging die Entwicklung in den von ungariſchen Adligen 
auf der „Edelerde“ gegründeten Siedelungen. Hier erhielten die 
vom Grundherrn angeworbenen Deutſchen die Hofitellen zu⸗ 
gewieſen, meiſt in der Nähe der „Turia“, des Schloßhofes, ſelbſt 
oder am Bachufer, zu jedem Hof ein beſtimmtes Ausmaß von 
Hcker und Wieſe, wohl auch eingeſchränkten Anteil an Wald und 
Weide. Gerade hier aber war mehr als auf dem Königsboden 
ſchon frühe Gelegenheit zu Erwerb von Eigenbeſitz gegeben. 
Durch unſäglichen Fleiß, in Neurodungen und Kauf, haben dieſe 
Gemeinden ſich emporgearbeitet, beſonders ſeit 1848 auch der 
letzte Reſt der Abhängigkeit abgeſtreift war. Sie haben in jüng⸗ 
ſter Zeit vielfach den Gutsherrn ausgekauft, den Boden unter 
ſich aufgeteilt und gehören gegenwärtig zu den blühendſten 
ſächſiſchen Siedlungen im Lande. 

2. Die gemeinſame Feldmark hat auch in der gemeinſamen 
Form der Feldwirtſchaft ſich ausgeprägt. Die von der Ur⸗ 
heimat her mitgebrachte Feldordnung war der Flurzwang, die 
Wirtſchaftsordnung der gerade durch die Berührung mit den 
Römern unter den Franken ausgebildeten Dreifelderwirtſchaft. 
Nicht nur der Beſitz des Bodens, auch [eine Ausnützung ſtand und 
ſteht in nichtkommaſſierten Gemeinden zum großen Teil noch 
unter dem Zwang der Gemeinſchaft. Kornſchnitt, Korneinführen, 
Weinleſe, Maisbrechen, Maiseinführen, Mähen, Heuführen erfolgte 
zu gleicher Seit, ſchon damit nicht die Grenzfurche abſichtlich oder 
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unabſichtlich überſehen werde, vor allem aber, um nach beende⸗ 
ter Ernte die geſamte Stoppel zur Weide freigeben zu können. 
Der Beginn des „Einführens“ wurde vom Ortsamt beſtimmt. 
Ein fröhlicher Anblick, wenn das ganze Feld entlang Kornhaufe 
an Kornhaufe in lichten Reihen ſtand, ein fröhliches Treiben, 
wenn vom Morgengrauen bis zum Nachtdunkel die ſchwer⸗ 
beladenen Wagen einer hinter dem anderen ins Dorf rollten! 
Das zog ſchließlich auch den gemeinſamen Beginn der Arbeit 
nach ſich. Späteſtens zu Joſephi mußte der Pflug zur Hafer⸗ und 
Gerſteſaat eingeſenkt werden, in der Zeit zwiſchen der „ſakſe⸗ 
ſchen“ und „bleſchen Bijerän“ (zwiſchen Mariä Verkündigung 
nach proteſtantiſchem und orthodoxem Kalender) der Weingarten 
angebunden, die „Bijen“ gemacht ſein. Nach dem Hermannſtädter 
Jahrmarkt (15. Sept.) wurde geſäet, und auch die dazwiſchen 
liegenden Arbeiten, das erſte, zweite und dritte Miſtführen, Mais⸗ 
hacken uſw. mußten zur gleichen Zeit durchgeführt werden. Was 
mit feinen Hauskräften nicht auslangte, nahm Arbeiter auf, wer 
nur einen, zwei Tage zurückblieb, wurde zum Geſpött der Leute, 
wie ſchon aus der moſelländiſchen Urheimat der lateiniſche Dichter 
Aufonius von den Spottverſen erzählt, mit denen Wanderer und 
Schiffer den Winzer bedachten, der mit der Arbeit hinter den 
andern zurückgeblieben war. 

Die andere Folge war die gleichmäßige Art des landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebs. Aus der Stammheimat haben die Siebenbürger 
Sachſen die Dreifelderwirtſchaft mitgebracht, die Wirtſchaftsord⸗ 
nung, wonach der Anbauboden in drei Felder geteilt war, die 
abwechſelnd mit Herbſtſaat und Frühjahrsſaat beſtellt wurden, 
im dritten Jahr aber brach liegen blieben und zur Weide dienten. 
Huch Spuren einer Sweifelderwirtſchaft haben fi im Nöfner- 
gelände noch erhalten. Die „Florfelder“ wurden zur Abwehr von 
dem weidenden Vieh durch einfache Zäune oder zum mindeſten 
durch ein aufgeſtecktes Reis („Tſchuka“, ‚Dohle‘) von der Brache 
geſchieden, beſonders wo die Brache an das Florfeld des Nach⸗ 
barhatterts ſtieß. Um Schaden und Streit zu meiden, haben viel⸗ 
fach Stuhlsſatzungen die Flureinteilung jo verfügt, daß in Nach⸗ 
bargemeinden Florfeld an Florfeld und Brache an Brache zu 
ſtoßen habe. Das Gemeindetor zum Florfeld wurde vom tor⸗ 
hütenden Zigeuner bewacht. War es zugleich Straßentor, beeilte 
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ſich die Schar der Zigeunerkinder eifrigſt, es jedesmal vor dem 
durchfahrenden Wagen zu ſchließen, um für das Öffnen den üb⸗ 
lichen Kreuzer zu erhaſchen. Gelangte doch trotz aller Vorſichts⸗ 
maßregeln Vieh in das „Verbot“, jo konnte es vom Eigentümer 
des geſchädigten Feldſtückes oder Feldhüter „geſchätzt“ (gepfän⸗ 
det) und in die „Parch“ (pferch) oder in den eigenen Hof ge⸗ 
trieben und mußte durch Erlag der Buße für den angerichteten 
Schaden eingelöſt werden. 

Der Feldhüter führt in einigen Kokeldörfern noch den alten 
Namen „Torbesvueter“, wobei daran zu denken iſt, daß in ältern 
germaniſchen Sprachen unter „Dorf“ auch das „Feldgut“, „Bau- 
land“ verſtanden wurde, — ſonſt „Hüter“, „Feldſchütz“, im nöfn. 
„Aichter" (mhd. Khtére). In älteren Seiten ift nachweisbar ge- 
meinſame Hut der Herden abwechſelnd durch die Nachbarn in 
Übung geweſen. Doch iſt ſchon ſehr frühe Brauch geworden, für 
die einzelnen Herden Hirten zu dingen, wozu d faſt durchwegs 
die aus dem Alttale zuwandernden Rumänen anboten. In der Auf: 
zählung der Hauswirte in den Zählungsregiſtern des 15. Jahrh. 
finden ſich neben den hoſpites (Dollwirte), der Schule und der 
Mühle, auch 3—7, ſogar 14 „paſtores“. Hirtenlohn und Der 
pflichtung wurden im „Hirtengedinge“ feſtgeſetzt. So 3. B. in 
einigen Gemeinden (Alzen) übernimmt eine Geſellſchaft die Feld⸗ 
hut unentgeltlich und hält ſich durch die Einlöſungsſummen für 
gepfändetes Vieh ſchadlos. Das nennt man Felelat (rum., ent⸗ 
lehnt aus ung. felelet Verantwortung). Sonſtwo verſtand man 
unter Felelat eine Art Viehdiebsſtahlsverſicherung. Der verant⸗ 
wortliche Haupträuber nahm das Vieh, namentlich Sugvieh, „ins 
Felelat“. Er erhielt dafür eine beſtimmte Abgabe, bei deren 
Empfang er feſtlich bewirtet wurde, übernahm aber zugleich die 
pünktlich eingehaltene Verpflichtung, im Falle des Diebſtahls das 
geſtohlene Gut binnen einer beſtimmten Friſt ſtellig zu machen. 

Obwohl in der Stammheimat der Körnerbau ſich hauptſächlich 
auf Roggen und pelt beſchränkt hatte, ſehn wir in Sieben⸗ 
bürgen, mit ſeinen fruchtbaren Niederungen, ſchon ſoweit Angaben 
zurückreichen (16. Jahrh.), den Weizenbau überwiegen, jo daß 
in der Mundart unter „Kirn“ durchwegs der Weizen verſtanden 
wird, und der Roggen, nur auf abgelegenen, weniger fruchtbaren 
Stücken gebaut, als Brot der „Hinterſten“, der Armen, gilt. 
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Das iſt die Winterfrucht, die Winterung. Als Sommerfrucht wurde 
ehemals Hirje und Hafer angebaut. Erſt ſeit dem Ende des 
17. Jahrh. wird der Hafer, deſſen Hauptgebiet das „Haferland“ 
an dem Mittellauf der beiden Kokeln bis ins Repfer Gelände 
hinauf iſt, immer mehr vom Mais (Kukeruß) verdrängt, der, 
wie ſeine Bezeichnung im Nöfn. „tirkeſch Korn“ bezeugt, am 
Ende des 17. Jahrh. wahrſcheinlich vom ungariſchen Banat her 
— damals noch in türkiſcher Verwaltung — nach Siebenbürgen 
gekommen iſt. Aber überall heißt das Sommerfeld noch das 
„Haferfeld“, einzelne Flurteile „äm Hirſchelden“ (Hirjehalde). 
Doch wird der Hafer nirgends mehr zu menſchlicher Speiſe als 
Brot oder Brei verwendet, Hirſe zumeiſt nur noch im Burzen⸗ 
land in Milch, „Gech“ (Krautſuppe) oder nur einfach in Salz⸗ 
waſſer gekocht. An Stelle des Hirſebreis iſt durchwegs der Mais⸗ 
brei („Palokes“, Polenta) getreten, wie denn auch die Mais- 
körner als beſte Schweinemaſt verwendet werden. Sommerweizen 
wird, wie auch Gerſte, nur wenig gebaut, da der im Frühjahr 
ſpät zum Anbau bereite Boden im Verein mit der im April bis 
Mai meiſt raſch eintretenden Hitze dieſem Anbau nicht förderlich 
iſt. Es gilt: „Sommerkirn, Brit verliren“ (Sommerkorn, Brot 
verloren). 

Im ganzen iſt der doch weniger lohnende Körnerbau zugun⸗ 
ſten eines durch ausgiebigere und ſorgſamere Viehzucht veranlaßten 
reicheren Futterbaues zurückgetreten. Im Zuſammenhang mit der 
Grundzuſammenlegung wurden Geſellſchafts⸗Hutweiden geſchaffen, 
mancherorts traten dabei die ſächſiſchen Bewohner einen verhält⸗ 
nismäßigen Teil ihres Bodenbeſitzes an die Kirche zur Ausichei- 
dung einer von ihr zu verwaltenden ſächſiſchen Hutweide ab, fo 
in Groß⸗Schenk z. B. 2 vom Hundert. Die im Jahre 1921 ein⸗ 
ſetzende Agrarreform hat, wie den kirchlichen Beſitz überhaupt, 
jo auch dieſe „Kirchenhutweiden” zerſchlagen, zum großen Teil 
auch die Geſellſchaftshutweiden. Es iſt noch nicht feſtgeſtellt, wie⸗ 
viel Joch ehemals ſächſiſchen Bodens damit in nichtſächſiſchen 
Beſitz gekommen ſind, aber ſchon jetzt läßt ſich überſehen, daß 
der Derluft blutig ins Leben ſchneidet. 

Eigene Weiden hat es immer, auch vor der Schaffung beſon⸗ 
derer hutweiden, gegeben. Auf den „Galtberg“ (zumeiſt als 
„Goldberg“ mißverſtehend gedeutet) wurde das Geltvieh getrieben, 
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oder es gab einen „Schafberg“ (Henndorf), einen „Ochſenberg“ 
(Schäßburg). Den alten Namen „Wonn“ (mhd. wunne) führte 
die Grasweide im Walde. Sonſt nährte ſich das Vieh auf der 
Brache, aber bis Georgi durfte es auch auf den Wieſen weiden, 
von da an waren ſie „verboten“. 

Weſentlich ergänzt wird gegenwärtig der Weidegang durch 
den Futterbau, wobei Rotklee, Cuzerne, Eſparſette, vielfach auch 
Wicke (Wickhafer) und Futtermais bevorzugt werden. Mit Erfolg 
iſt in letzter Seit auch die Grünbewahrung der Futterpflanzen in 
luftdicht verſchloſſenen Gruben verſucht worden. 

Die Rückwirkung der veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
zeigt ſich auch in der Verſchiebung des Schwergewichts in der 
Viehzucht. Da die ausgedehnten Weiden fehlen, iſt die Pferde⸗ 
zucht zurückgetreten. Noch 1884 zählte man 40 644 Pferde in 
ſächſiſchem Beſitz, 1910 nur noch 27 856. Seither iſt die Sahl 
noch beträchtlich geſunken. Das vor einem Menſchenalter noch 
übliche Groß-Schenker Vierergeſpann iſt jetzt kaum zu ſehen. 
Dafür wird das Rind in größerer Zahl und in edleren Rajjen 
gezogen. Die weißen, breitgehörnten Podolier ſind dem raſcher 
wachſenden und] nach Fleiſch und milch ergiebigeren Pinz⸗ 
gauer und Simmentaler Rind gewichen. Die neuen Kaſſen haben 
jd, im Land fo gut eingebürgert, daß vor dem Weltkrieg von 
Tierzüchtern wertvolle Stücke mit Vorliebe zur Auffriſchung der 
Raſſe in ihr Herkunftsland zurückerworben wurden. Der aus- 
giebiger vorhandene Futtervorrat hat auch die anſpruchsloſe Büffel⸗ 
kuh, die wenig, aber fette Milch lieferte, faſt völlig verdrängt, 
in den letzten Jahren zumal, da die Milchwirtſchatt durch Butter- 
und Käfebereitung in größerem Ausfuhrbetrieb eine Vermehrung 
der Milchergiebigkeit als nutzbringend erwieſen hat. Büffel⸗ 
ochſen als Sugvieh find auf ſächſiſchem Boden nur ſelten ver⸗ 
wendet worden. 

Geradezu umwälzend hat die neue Wirtſchaftsordnung auch 
auf die Verwendung von Ackergeräten und Maſchinen gewirkt. 
Bis zum letzten Viertel des 19. Jahrh. war allgemein der alte 
hölzerne Pflug und die hölzerne Egge, die höchſtens mit Steinen 
beſchwert war, in Gebrauch, ebenſo zur Heuernte Senſe und höl⸗ 
zerne Heugabel, zum Kornſchnitt die alte, gebogene Sichel. Seit⸗ 
her gibt es wohl kaum einen „beſſern“ Wirten, der nicht einen 
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„Sack“ ſchen Pflug, „Planet junior“ uſw. und keinen, der nicht 
überhaupt einen eiſernen Wendepflug beſitzt und benützt. Mäh⸗ 
maſchinen ſind noch wenig verbreitet, dafür allgemein ſelbſttätige 
Heuwender und Heurechen im Gebrauch. Sum Dreſchen wurden, 
falls es nicht der Wirt mit dem erwachſenen Sohn beſorgte, 
Szekler Dreſcher in die Scheune gelegt. Sie bedangen ſich das 
15.—16. Viertel aus, das letzte Viertel dazu und oben darauf 
noch Tabak und Speck. Die Hauptſache aber war ihnen die gute 
Kolt, wobei ſie mehr auf die Menge als auf die beſondere Güte 
ſahen. („E fräßt wä en Drieſcher“). In den ſiebziger Jahren des 
19. Jahrh. wurden Göppeldreſchmaſchinen eingeführt, zugleich 
Dreſchmaſchinen mit Handbetrieb. Gegenwärtig ſummt im Auguſt 
und Anfang September in jedem Dorf die Dampf- oder Benzin⸗ 
dreſchmaſchine. Die Szekler Dreſcher ſind verſchwunden, nur ihre 
trauliche Anrede an den Wirt und die Wirtin, „Batſchu“,, Oheim“ 
(ung. bätya, ‚älterer Bruder), „Nina“, „Tante“ (ung. néne, ‚ältere 
Schweſter) ſind im Haferland und im Harbadıtal der Dolks- 
mundart eigen geblieben. 

Auch ſonſt iſt die Arbeiterzahl durch den neuen Wirtſchafts⸗ 
betrieb vermindert. Solange jede Feldarbeit zur beſtimmten Seit 
begonnen und beendigt werden mußte, war der Bauer genötigt, 
die mangelnde Arbeitshilfe im Haus durch fremde Arbeiter zu 
erſetzen. So zügelte ſich jeder Hof ſeine Sigeunerfamilie (ſeine 
„Genugtuer“), die, am Dorfende auf Gemeindeboden anſäſſig 
gemacht, den Hauswirten als ihren „Stepun“ (rum. ſtapan, 
„Herr) begrüßten, den Sommer über ſchlecht und recht an der 
Arbeit, namentlich im „Schneiden“, mithalfen, dafür aber den 
ganzen Winter hindurch den Bauern in der Taſche hingen. Vom 
Hausherrn erbettelten ſie im Frühjahr das Ferkel zum Mäſten 
für den Winter, vom hof ſchleppte die Zigeunerin in ihrem un⸗ 
vermeidlichen „Ziker“ (Schilfkorb) täglich „Buriän“ ‚Brennefjeln‘ 
und anderes Unkraut (rum. burueana) und was ſonſt im Garten 
ſich vorfand, dazu Kleie und Küchenabfälle für „das Schwein“, 
Sauerkraut, „Rintſcheſale“ (ranziger Speck), Palukesmehl für 
das eigene Mahl nach Hauſe. Zu Neujahr und an hohen Feier⸗ 
tagen erſchien die ganze Familie im Sonntagsſtaat vor dem 
„Stepun“, um ihm Glück zu wünſchen und den üblichen „Pali“ 
(Branntwein) als Entgelt zu empfangen. 
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In anderer Richtung hat der Weinbau Hd der neuen Zeit 
angepaßt. Hier hat nicht die Boden veränderung, ſondern Dor- 
liebe und Geſchmack der Menſchen den Umſturz vollzogen. Es 
iſt kein Zweifel, daß in Siebenbürgen der Weinbau ehemals 
viel ausgebreiteter war als in der Gegenwart. Kirchenweingärten 
wenigſtens zur Beſchaffung des Abendmahlweins waren überall 
angelegt. Sogar im Burzenland hat es zur Seit des Honterus 
noch Weingärten gegeben. Vielleicht ſtammt daher noch die Ge- 
wöhnung und Vorliebe der Kronjtädter für ſaure Weine („Pot⸗ 
Roave”, jo genannt nach dem Namen eines rum. Fuhrmanns, 
der ehemals die Weineinfuhr beſorgte), die ſie mit dem Waſſer 
der nahen Szekler Sauerquellen („Borviz“) gemiſcht zu trinken 
pflegen, obwohl die Burzenländer auch die beſten Kokelweine in 
ihren Kellern haben. q 

Die Reblaus hat auch in Siebenbürgen im letzten Menſchen⸗ 
alter nahezu alle Weingärten verwüſtet — ſie trat zuerſt Anfang 
der achtziger Jahre auf, ihre große Verbreitung fällt in das heiße 
Jahr 1892 — und jo hat man nur in ſolchen Gegenden, wo es ſich 
wirklich lohnte, Neupflanzungen mit amerikaniſcher Unterlage be⸗ 
gonnen. Das eigentliche Weinland iſt das Gebiet am Unterlauf 
und zwiſchen den beiden Kokeln — berühmt iſt der Bogeſch⸗ 
dorfer, Bulkeſcher, Klosdorfer, Cangentaler, Birthälmer, Fägen⸗ 
dorfer Wein — aber auch im Biſtritzer Gelände wird der 
„Stenijer“ von Heidendorf, im Unterwald der Großpolder und 
Mühlbächer Wein geprieſen. 

Die durch die beſonders den veredelten Reben drohende Gefahr 
des falſchen Mehltaues (Peronospora) erforderte ſorgfältigere 
Bearbeitung des Weingartens hat den Betrieb zwar um das Diel⸗ 
fache verteuert, aber ſie gewährleiſtet dafür auch reichlichere und 
ſichere Erträge. Während ſonſt nur auf 6—8 Jahre eine volle 
Ernte gerechnet wurde, weil immer wieder „det ſchwarz“ oder 
„det rit Brähn“ die Hoffnungen täuſchte, kann jetzt, wenn nur 
zur rechten Seit „geſpritzt“ wird, jährlich auf halbwegs guten 
Ertrag gerechnet werden, falls ihn nicht der Spätfroſt im Mai 
herabſetzt oder Hagelſchlag überhaupt vernichtet. 

Die alten ſächſiſchen Traubenſorten ſind „de Hiweiss, Dänn⸗ 
ihälijen, Act, Kenengſäſt, Räſſer, Gorneſch“, vor allem die 
„Medeweimer“, die den feinen Kokeltaler, das „Kokelblümchen“ 
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gibt. Die deutſche Bezeichnung „Mädchentraube“ (darnach ung. 
leányka, rum. fetitza) iſt ungenau. „Met“ ijt die Jungfrau, ge⸗ 
nauer die Jungfrau Maria, und „Medeweimer“ als ‚Traube 
vom Kloſter, von der Kirche der Jungfrau Maria‘, erinnert 
ebenſo dem Namen nach an die „Ciebfrauenmilch“, wie die Form 
der Traube und der Geſchmack des Weins an den neueingeführ⸗ 
ten „Rheinriesling“. Vielleicht iſt die Vermutung nicht allzu 
gewagt, daß die „Medeweimer“ die einheimiſch gewordene Traube 
der einſt aus der Urheimat mitgebrachten Rheinrieslingrebe iſt 
und auch im Namen noch die dunkle Erinnerung an ihre Her: 
kunft bewahrt. — Unter den neueren Trauben- und Weinſorten 
nehmen der „Ruländer“ (nach einem Weinzüchter in Speyer, 
Ruland, ſo genannt), der „Schmijer“ (Furmint, ung. som, die 
eigentliche Tokajertraube), ſowie der „Traminer“, eine Tiroler 
Sorte, eine hervorragende Stelle ein. 

Die Ausdrücke des Weinbaues führen kennzeichnend in die Ur⸗ 
heimat zurück. Es ſind alte Lehnwörter aus der galliſch-römi⸗ 
ſchen Winzerkunſt: „Rom“, ‚Rebpfahl‘ (zu lat. ramus, Alt, 
köln. Kohm, „Holzſtange, Weingartenpfahl“); „Leier“, Nach⸗ 
wein, Leichter Wein, aus den gewäſſerten Trebern gepreßt', 
(lat. lorea „Treſterwein“, mhd. liure, moſelfr. Ceier); „de Batt“, 
hohes ſchmales Holzgefäß zum Hinabtragen der Trauben aus 
dem Weingarten‘ (frz. boute); ‚Lejeln‘ ‚kleines Faß“ (lat. lagena, 
moſelfr. Lejel). Andre Fachausdrücke des römiſchen Weinbaues: 
Wein (lat. vinum), Keller (lat. cellarium), Ganter (ſiebſ. „Kaner“ 
aus lat. cantherium), Trichter (lat. trajectorium), Kelter (cal- 
catura), Daube (mlat. doga, vgl. ſſ. „Doch“, Pl. de Dogen) uſw. 
ſind mit dem Weinbau ſelbſt allgemein ins Deutſche aufgenommen 
worden. 

Huch die Reihenfolge und Art der Weingartenarbeit iſt die- 
ſelbe, wie ſie noch heute an der Moſel geübt wird: das „ſtäcken“ 
(das Aufrichten der Rebpfähle), Aufbinden der Rebe in Bogen, 
Graben, Brechen (abbrechen der nicht fruchtbringenden Schöße), 
nach dem Leſen das „Schneiden“ (der Schnitt auf den Bogen). 
Hinzugekommen iſt in der rauheren Witterung des ſiebenbürgiſchen 
Winters das „Unterlegen“, und dort wie hier als Abwehr gegen 
die Peronojpora das „Spritzen“ und „Schwefeln“. 

Der Siebenbürger Wein, namentlich in den neugepflanzten 
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auserleſenen Sorten, zeichnet ſich durch hohen Gehalt an Wein⸗ 
geiſt und angenehme Süße aus. Dagegen iſt ihm der Duft des 
Rheinweines in geringerem Maße eigen, und auch die prickelnde 
Friſche nur im erſten und zweiten Jahr. Später verdichtet ſich 
ſein Weingeiſtgehalt und er wird zum richtigen „ſchweren“ Wein. 

Am kräftigſten haben ſich die Kennzeichen des gemeinſamen 
Beſitzes am Wald erhalten. Den Wald heilig zu achten, iſt 
nicht nur ein Zug altgermaniſchen Derjenkens in das Geheim— 
nis des unerſchöpflichen Werdens, ſondern auch Ehrfurcht vor 
dieſer Gemeinſchaft des Erbes. Aus dem Wald iſt Acker und 
Wieſe gerodet worden, der Wald birgt in ſich das Erſparnis von 
Jahrhunderten für den Neubau der Gemeinde, wenn einmal 
„das Unglück über ſie kommen und Feuer ausbrechen ſollte“. 
An dieſem Wald hat aber jeder Gemeindegenoſſe und nur er 
Anteil. Daher die verbreitete Rechtsanſchauung, daß Holzfällen 
zum nötigen Bedarf im eigenen Gemeindewald gegen die bes 
ſtehenden ſtaatlichen Vorſchriften nicht als Waldfrevel oder gar 
als Diebſtahl zu bewerten iſt. Behördliche Verbote ſind nur un— 
gerechte Einſchränkung des natürlichen Nutzungsrechtes. Wehe 
aber dem Fremden, der im Walde ertappt wird! Es war ein 
altes Dolksrecht, den Frevler, „der im Walde einen Baum ſchält 
und abdorren macht“, an dieſem Baume ſofort aufzuknüpfen. 

Ein kennzeichnender Volksbrauch hatte ſich bis vor kurzer Seit 
an der Grenze der Szeklerſiedlungen erhalten. Im Winter, wenn 
der Meeburger zu Hauſe nicht gerade viel zu tun hatte, ging er 
mit Axt und „Taſer“ (leinene Seitentaſche) in den Gemeindewald 
„pfänden“. Axtſchläge zeigten ihm an, wo die Szekler benach— 
barter Dörfer, die keinen eignen Wald beſitzen, an der Arbeit 
waren. Er ſuchte ſich ſeinen Mann aus und ſetzte ſich wortlos 
in ſeine Nähe. Es war ſtillſchweigende Übereinkunft, daß er 
ſich nun mit dem „prävarizierenden“ Szekler „verkam“. Sur 
Mittagsraſt ließ er ſich von ihm mit Speck, Käſe und Brot, mit 
dem Trunk aus der „Tſchutra“ (hölzerne Weinflaſche) bewirten, 
ſteckte die wenigen Groſchen in die Taſche, den vom Szekler eigens 
dazu mitgebrachten Tabak in den Beutel und ging befriedigt im 
ſtolzen Herrenbewußtjein nach Haufe. 

5. Die Dörfer ſind durchwegs als Straßendörfer ſchon an⸗ 
gelegt. Die Hauptgaſſe liegt ſtets im Talgrund, zu beiden Sei⸗ 
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ten des Baches, der Landſtraße oder in der Talweitung, dem 
Marktplatz. Die in zweiter Reihe gleichlaufenden oder ſeitlich 
abzweigenden Gaſſen deuten [don im Namen die Neugründung, 
damit immer zugleich den minderen Rang an: Hinter, Ober⸗ 
gaſſe, Bach⸗, Weiden⸗, Klein-, Neugaſſe; im Winkel (im Hunds⸗ 
winkel) uſw. Kennzeichnend ift, daß faſt durchwegs in dieſen 
Gaſſen alte Bohlenhäuſer oder zum mindeſtens mit Stroh ge— 
deckte Häufer noch erhalten find. Die Vorderſten, „Dicken“, 
wohnen ſtets in der Hauptgaſſe des Dorfes, in der Gräfengaſſe, 
Schöppengaſſe, am Marktplatz, an der Kirche. 

Nur wo die beſondere Bodenbeſchaffenheit es verlangte, konnte 
eine Verſchiebung der Anlage eintreten. 

Am Ende der Dorfſtraße, zumeiſt am aufſteigenden Talaus⸗ 
gang oder am Einſatz eines Seitentals, breitet ſich das Rumänen⸗ 
viertel noch immer in Gaſſenordnung aus („bä de Blochen“), 
„genzt (jenſeits) der Bach“, auf einer Seitenanhöhe in unge⸗ 
ordnetem Gemenge die „Siganie“. Die grell bemalten Sigeu— 
nerhütten, umrahmt von dem Grün der Wieſen und Felder, 
geben dem Dorfbild mit feinen einförmig weißen häuſern und 
rotbraunen Siegeldächern einen abwechſlungsreich bunten Ab- 
ſchluß. 

Die Dorfgaſſen find die Häuferzeile entlang wie an den Über⸗ 
gängen mit breiten Sandſteinen, die flachgeſcheuert in den Seld- 
gräben gefunden werden, gepflaſtert. Obſtbaumanlagen vor den 
einzelnen Häuſern, durch feſte Eicheneinfriedigung vor dem „Wetzen“ 
der Büffel geſchützt, werden immer wieder verſucht, aber meiſt 
ohne Erfolg. Der Bauer liebt den Schatten vor dem Fenſter 
nicht und will die Gaſſe frei haben. Auch verſpricht er ſich nicht 
viel von der Ernte, die ſo frei vor aller Augen zur Reife kom⸗ 
men ſoll. Nur im „Weinlande“ hat ſich die Straßenbepflanzung 
mit Obſtbäumen eingebürgert. 

Mancherorts find die Straßen hie und da durch die Schwen- 
gelbrunnen vor den Häuſern eingeengt, aber gewöhnlich hat jeder 
Hof ſelbſt feinen eignen Brunnen. Doch fehlt auch auf dem Markt- 
platz ſelten der Röhrenbrunnen („Ziperbrannen”), umgeben von 
Trögen zur Tränke für durchziehende Fremde („fir de uerm 
Stroßelejt“), freundlich mit Cattenwerk umgittert und mit Trauer- 
weiden bepflanzt. i 
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Den Mittelpunkt des Dorfbildes bildet die Kirchenburg, ent⸗ 
weder in der Mitte des Marktplatzes oder etwas auf eine Sei: 
tenanhöhe gerückt. Die Kirche ſelbſt ift durch die Ringmauer 
verdeckt, aus der, die Seitentürme und Eckbaſteien überhöhend, 
der kurze, kräftige Turm mit dem ſtumpfen Pyramidendach 
emporragt. Ein hölzerner Wehrgang mit Schießſcharten und 
Ausguckfenſtern läuft unter dem Dach um den Turm. Das Chor 
der Kirche iH zuweilen übermäßig erhöht und mit breiten Aus⸗ 
gußſchlitzen zur Abwehr verſehen, öfters auch geradezu als zwei⸗ 
ter Turm ausgebaut. Dieſe Befeſtigung der Kirche ſelbſt fehlt 
dort, wo die doppelten und dreifachen Ringmauern ſchon ge⸗ 
nügenden Schutz verſprachen. Innerhalb der Kirchenburg („de 
Burch“), der Innenſeite der Mauer entlang, reiht ſich Kammer 
an Kammer, in denen jeder Hof feine Korntruhe oder Truhen 
für Winterpelze uſw. beſitzt. In den Ecktürmen wird nachbar⸗ 
ſchaftsweiſe der Speck („Bachen“) verwahrt („Bafliſchturm“), von 
dem zur gegenſeitigen Überwachung nur in beſtimmten Stunden 
in der Woche geſchnitten werden darf. Die Schnittfläche wird 
durch die Hofmarke gezeichnet. 
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Am Eingang der Burgpforte („de Port, de Purz“) oder über 
dem Burgeingang wohnt der „Burchhäder“, der für den hier 
verwahrten Beſitz verantwortlich iſt, dafür von Speck und Korn 
ſeine Abgabe erhält, ſonſt aber gewöhnlich ein armer Schlucker 
iſt, meiſt zugleich der Flickſchuſter der Gemeinde. Im Burghof 
fehlt niemals der Brunnen für die Not der Belagerungszeit, 
auch alte Roßmühlen ſind noch zu ſehen. Sogar ein Pfarrer⸗ 
und Schulmeiſterſtübchen wird noch hie und da erwähnt. An ge⸗ 
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Abb. 3. Sächſiſches Bauernhaus aus Hammersdorf 
(Aufnahme von Dr. R. Spek) 


Abb. 4. Kirchenberg von Birthälm 
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fährdeten Stellen oder in wohlhabenderen Gemeinden iſt um 
die innere noch eine zweite, ja dritte Ringmauer gezogen, die 
innen mit prachtvoll erhaltenen Wehrgängen und feſtungsartigen 
Schießſcharten ausgebaut iſt (Heltau, Tartlau uſw.). Die da⸗ 
zwiſchenliegenden Gräben ſind nunmehr ausgefüllt und geben 
dem „Frauenverein“ willkommene Gelegenheit, durch Blumen— 
und RKaſenanpflanzungen die Umgebung der Uirche freundlich 
zu ſchmücken. Geradezu als mittelalterliche Feſtungen find die 
auf einzelſtehenden ſchroffen Anhöhen erbauten Kirchenburgen in 
Roſenau, Stolzenburg, Urwegen ausgeſtattet. Der Bau dieſer 
Kirchenburgen fällt in die Seit der Türkenkriege im 15. und 
16. Jahrh. Daß ſie ihren Sweck gar wohl erfüllten, zeigt ihr 
noch heute gut erhaltener Zuſtand. Allgemein bekannt ift, wie 
im Sommer 1552 die Kirchenburgen von Tartlau und Honig- 
berg vergeblich vom Woiwoden der Walachei beſtürmt wurden. 

4. Im Grundriß und zum Teil in ihren Namen ſchon bringen die 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Städte ihre urſprüngliche Beſtimmung, 
Mittelpunkt und Schutzort für den ganzen Gau zu ſein, zum 
Ausdruck. Für den Bewohner des umliegenden Bezirks ſind ſie 
ohne weitere Namensbeſtimmung „de Stadt“, bei Hermannſtadt 
erſtreckt ſich der Geltungsbereich dieſer vertraulichen Bezeichnung 
auf das ganze erſte Siedlungsgebiet im Norden des Alt. 

Der Grundriß der meiſten dieſer Städte (Hermannſtadt, Kron⸗ 
ſtadt, Klauſenburg, Mediaſch, Schäßburg, Biſtritz) zeigt noch klar 
den urſprünglichen Stadtkern, die vom kreisrunden Mauerring 
umſchloſſene Verteidigungs-Kirchenburg, wie fie heute noch in 
den befeſtigten Dorfkirchenburgen erhalten ſind. Die ſehr bald 
nach der Beſiedlung ſich ergebende Notwendigkeit der Stadt- 
erweiterung hat den urſprünglichen Mauerring ganz (Kronſtadt) 
oder halb (Biſtritz) geſprengt oder aber zellenförmig neue Ringe 
an den vorhandenen angeſchloſſen (Hermannſtadt, Schäßburg). 
Der weitere Ausbau hat dann überall die im deutſchen Mittel⸗ 
alter übliche Sweiſtraßenanlage ermöglicht, daß von einem meiſt 
gleichgeviert angelegten Hauptplatz (Marktplatz) aus zwei un⸗ 
gefähr gleichlaufende Straßenzüge ausgehen, von denen der eine 
von Stadttor zu Stadttor führt, der zweite zur Derkehrsentlaftung 
des anderen dient. Wo beſondere Bodenverhältniſſe vorliegen, 
wie in Schäßburg, hat ſich die Stadterweiterung dieſen angepaßt 
Schullerus, e Argiſch-ſächſiſche Dolksk 1 
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und den zweiten Straßenzug nicht vom Marktplatz aus, ſondern 
hinter dem erſten geführt. Das Stadtbild wird überall von dem 
Bau der romaniſch angelegten und in verſchiedenen Seitabſchnit⸗ 
ten der Gotik umgebauten Stadtkirche beherrſcht, entweder, wie 
in Hermannſtadt, Mediaſch, Biſtritz, durch den hochragenden Turm 
oder, wie in Mühlbach, Kronjtadt durch die Maſſe der Kirche 
ſelbſt. Als zweites Wahrzeichen der Stadt drängt nur in Kron⸗ 
ſtadt das Rathaus, ſchon durch feine Lage mitten auf dem Markt, 
ſich vor; in Hermannſtadt ordnet ſich der nunmehr in die Häu- 
ſerzeile eingebaute alte Rathausturm mit den andern Kirchtürmen 
der Stadtkirche unter, während in den übrigen Städten die Rat- 
häuſer in die Gaſſenreihen zurücktreten, und nur in Schäßburg 
ſtatt des Rathauſes das neue Komitatshaus die Burgkirche um⸗ 
flankt. Die Häufer find noch zumeiſt in 4 - 6 fenſtrigem Ein⸗ 
ſtockbau gehalten, mit hochgetriebenen, zum Teil abgewalmten 
Ziegeldächern. Einige Zweiſtockbauten, wie in Hermannſtadt das 
„Brukenthalſche Palais“ und das Biſchofshaus, ſind durch ihre vor⸗ 
nehme Einfachheit dem Stadtbilde gut eingefügt. Durch protzige 
neuere Großbauten iſt dieſes empfindlich geſtört worden. Reſte von 
Stadtmauern, beſonders kräftig in Hermannſtadt, und gut erhal⸗ 
tene Stadttore (Kronſtadt, Mediaſch), hie und da noch einige Be⸗ 
feſtigungstürme(Hermannſtadt, Kronſtadt) unterſtreichen das mittel⸗ 
alterlich⸗maleriſche Bild der ſächſiſchen Städte. Leider iſt bei den in 
den letzten Menſchenaltern aus Verkehrsrückſichten vorgenommenen 
Stadtregelungen ſo manches alte Tor zum Opfer gefallen. 

Einen beſonderen Reiz erhält das Stadtbild durch ſeine Ein⸗ 
paſſung in die landſchaftliche Umgebung. Die ſiebenbürgiſche 
LCandſchaft ift gekennzeichnet durch die Randgebirge und die 
Höhenzüge, die den Flußläufen in der Mitte des Landes folgen. 
Die ſächſiſchen Städte lehnen ſich nun überall an dieſe Berg⸗ 
ketten an oder lagern, wo ſie ſelbſt in der Ebene ſich ausbrei⸗ 
ten, ihnen vor, ſo daß ſie von ferne geſehen, mit ihnen in ein 
Bild verſchmelzen. Wenn auch nur Kronjtadt mitten in der 
Bergſchlucht liegt, ſo bieten doch alle ſächſiſchen Städte mit den 
dahinter ſich hinziehen Berghöhen, an die ſie unmittelbar durch 
Gärten und Wälder geknüpft erſcheinen, das Bild von Vorwer⸗ 
ken weitausgedehnter Feſtungsmauern. 

Das gilt vor allem für hermannſtadt (33500 Einwohner, 
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darunter 18000 Deutſche). Am Rande der Hochebene, die von 
den Ausläufern des Sibinsgebirges ſich nach Nordweſten zieht, 
aufgebaut, ſtürzt die Stadt mit der Unterſtadt in jähem Abſtieg 
in das Sibinstal hinab. Steile Treppen und kaum fahrbare, 
teilweiſe noch immer durch Mauern und Torbogen befeſtigte 
Auffahrten verbinden die beiden Stadtteile. Im Hintergrund, 
durch den „Jungen Wald“ verbunden, breitet Hd nach Sübd- 
weiten die Bergkette des Zibingsgebirges, nach Südoſten, durch 
den Altdurchbruch des Roten Turmpaſſes von dieſer getrennt, 
in weiterer Entfernung die Felſenmaſſe der Südkarpathen aus. 

Wer von Weſten herkommend mit der Eiſenbahn zuerſt den 
Bergabhang umfährt, blickt in der Tat zu einer Feſtungsſtadt 
empor, aus der aufſteigend die evangeliſche Stadtkirche, umflankt 
vom Ratsturm und der rumäniſch⸗orthodoxen Kathedrale, ſich in 
ſcharfen Umriſſen vom ſiebenbürgiſchen klarblauen Himmel ab⸗ 
hebt. In weitem Bogen ſchließen die Gebirgshöhen, nach Süden 
in die ſcharfgezackten Querzüge des Negoi- und Bulleagrates 
übergehend, das einheitliche landſchaftliche Bild ab. 

In einer wenig mehr als 500 m breiten, im Talgrunde ebenen 
Bergſchlucht, auf der Südſeite überragt von der ſteil aufſteigen⸗ 
den Sinne, auf den übrigen eingeſchloſſen von Bergkuppen, die 
nur einen ſchmalen Ausgang über die „Altſtadt“ zur Burzenländer 
Ebene laſſen, liegt Kronſtadt (41000 E. 11000 D.), landſchaftlich 
weitaus die Perle der ſiebenbürgiſchen Städte. Dem wuchtigen 
Ernſt der düſter beſchatteten Zinne, die mit trotzig hingelager⸗ 
tem Rücken die Stadt bewacht und kaum merkbar ſpähend das 
kleine Haupt erhebt, entſpricht auch das Stadtbild ſelbſt: die 
machtvolle, ſeit dem Brand von 1689 dunkel abgetönte Stadt⸗ 
kirche (die „Schwarzkirche“) mit dem kurzen, ſpitzbehuteten Turm, 
auf dem Marktplatz breitfußend das Rathaus mit dem vor- 
gebauten, offnen Wahrheitsmut andeutenden Laubengang und 
dem ſchlicht aufſteigenden Stadtturm, die gedrängt gebauten, dem 
Fuße der Berghöhen ſich anpaſſenden Gaſſen, eng umſchirmt von 
den Stadtmauern, deren noch wohl erhaltene Baſteien und Tore 
Schmuck der Gegenwart und Erinnerungszeichen der Dergangen- 
heit ſind. Hinter der Stadt, unmittelbar vom Marktplatz beſteig⸗ 
bar, aber doch erſt aus weiterer Entfernung, etwa von der Ebene 
des Burzenfluſſes zu überblicken, erhebt ſich das Hochgebirge des 
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Schuler, des Roſenauer Gebirges (Butſchetſch), hohenſtein, dem 
Weiten zu in die Kalkfelſen des Königſteins, dem Norden zu in 
die Gebirgskette des Oſtbogens der Karpathen verlaufend. 

So recht der hügellandſchaft des Binnenlandes fügt ſich das 
Stadtbild von Mediaſch und Schäßburg ein. Mediaſch, von fern⸗ 
her blinkend mit ſeinem überſchlanken „Trompeterturm“, quillt, 
obwohl in der Ebene vorgelagert und durch die Kokel von den 
Berghöhen getrennt, doch aus den Quertälern des Innerkokler 
Höhenzuges heraus. Die Rebenhalden bilden den freundlichen 
Rahmen des anmutigen Bildes. In der Stadt ſelbſt beherrſcht 
auf leichter Anhöhe das Kirchenkaftell den großen, nicht ganz 
gleichgevierten Marktplatz, deſſen längere Seiten in die beiden, 
der Bodenerhebung ſich anpaſſenden Straßenzüge einmünden. 

Ein Bergſtädtchen, reizvoll aus der Talenge der großen Kokel 
ſich erhebend, iſt Shäßburg. Die urſprüngliche Stadt, die „Burg“, 
in dichtem Gebäudekranz die Stadtkirche umſchließend, nur nach 
Norden die Rusſicht auf die nahe heranrückenden Nordkokler 
Berge freilaſſend, iſt auf dem vorſpringenden Rückenende des 
Südkokler Höhenzuges aufgebaut, überhöht erſt recht von der 
Bergkirche und der Bergſchule, die mitten im Grün der Linden 
das Stadtbild krönen. Unter dem künſtleriſch reich ausgeſtatteten 
Stundenturm führt die Zufahrt zum gepflaſterten, abſchüſſigen 
Marktplatz, auf deſſen Breitſeite die alten beiden Großkaufhäuſer 
zugleich die ehemals wirtſchaftlich herrſchende Stellung der Stadt 
über das hier ſich aufſchließende Szekler Hinterland andeuten. 

Biſtritz, Sächſiſch⸗Keen, Mühlbach und Broos dehnen ſich in 
behaglich breiter Ebene aus, doch gibt überall der in greifbare 
Nähe gerückte Hintergrund der Berge, für die beiden erſtgenann⸗ 
ten Städte der Nord- und Oſtrand, für die beiden letzten der 
Südweſtrand der Karpathen, dem Bilde den eigenartigen Ein⸗ 
ſchlag der Siebenbürger Landſchaft, dem ſchon J. Honterus in 
feiner Karte Siebenbürgens (Baſel, 1532), die ihm gemeinſam 
in der Heimat und in der Kunjtitadt am Rhein erwachſen war, 
feinen Ausdruck gegeben hat. 

Von den genannten Städten ſind Hermannſtadt, Klaufenburg, 
Biſtritz ſchon Stadtgründungen aus der allererſten Siedlungszeit. 
Hermannſtadt, villa Hermanni, iſt nach dem, weiter ſonſt nicht 
bekannten Siedlungsführer ſo benannt. Die rum. Benennung 
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Sibiu, ebenſo die ung. Nagy-(Groß-⸗)Szeben gehen auf den Fluß⸗ 
namen zurück. Die lat. Bezeichnung Cibinium hat urſprünglich 
wohl das ganze „Sibinskapitel“ umfaßt und iſt ſpäter erſt auf 
die Stadt eingeſchränkt worden. Bemerkenswert iſt, daß, wo die 
lat. Bezeichnung auftritt, ſie ſchon ein Durchgehen durch ſächſiſchen 
Mund bezeugt, geſpr. Tsibinium, wie ſiebenb. ſächſ. Tjabeng, nhd. 
Zibin, nach G. Miſch zu ſlav. siba „roter Hartriegel“. Klauſen⸗ 
burg iſt die ‚Burg, Stadt an der Klaufe‘, am Anfang der Tal- 
enge des Szamoſch. Rum. Cluj und ung. Kolozsvär ſind nur 
lautliche Veränderungen desſelben Namens (mhd. kluſe aus lat. 
clusa), Biſtritz, rum. Bistritza, ung. Beszterce, iſt nach dem Fluß 
benannt (jlav. der ſchnelle“, klare“). Der deutſche Name Nöſen, 
ſiebenb. ſächſ. „Niſn“, führt auf einen in Luxemburg noch lebenden, 
gleichlautenden Familiennamen (aus latein. Dionysius) zurück. 

Derſelben Zeit gehört auch Mühlbach und Sächſiſch⸗Reen an. 
Erſteres iſt in ſeinem deutſchen, wie rumäniſchen und ungariſchen 
Namen, Sebesul sasesc, Szäszsebes, „ſächſ. Schebeſch“ nach dem 
Fluß (ung. sebes ‚raſch) benannt; letzteres, rum. Reghinul- 
sasesc, ung. Szäszrögen, nach der Burg (Burg des Regino). 

Die auf ung. Wurzel zurückgehende Benennung von Broos, 
ung. Szászváros, rum. Orasdie (ung. vär „Burg“, väros „Stadt⸗ 
burg“) und Schäßburg, ung. Segesvär, darnach rum. Sighi- 
soara, nach G. Kiſch die „Burg auf dem Berghinterteil“ (ung. 
seg), bezeugt einen Siedlungsnachſchub in Berührung mit dem 
ſchon anſäſſigen ungariſchen Adel, wie denn auch das dem Har- 
bachtal zu vorgeſchobene Vorwerk der Schäßburger Burg, Schaas, 
ung. Segesd, in engen mundartlichen Beziehungen zu den auf 
Adelsboden angeſiedelten J-Gemeinden Sendriſch, Rode uſw. ſteht. 
Einem weiteren Siedlungsnachſchub gehört die Gründung von 
Mediaſch an, deſſen Name ebenfalls dieſe Berührung mit dem 
anſäſſigen Ungartum zeigt (ung. Medgyes, rum. Medias, zu ung. 
meggy, „Weichſel“, alſo urſprünglich Flurbezeichnung „Weichſel⸗ 
gärten“). Erſt in das zweite (13.) Siedlungs⸗Jahrhundert gehört 
Kronſtadt, ſiebenb. ſächſ. „Krunen, Krinen“, rum. Brasov, ung. 
Brassó, an. Die deutſche Namensform, nach J. Wolff zu deuten 
als: „(än de) Krunen“, ‚in den Wacholderſträuchen. Den rum. 
und ung. Namen Braſov bringt G. Kiſch mit rum. bradisor, 
das ebenfalls „Wachholder“ bezeichnet, in Suſammenhang. 
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Haus und Hof. 

1. Der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Bauernhof iſt, obwohl die Häufer 
in der Gaſſenreihe („de Zel“) dicht aneinander gerückt ſind, ein 
in ſich abgeſchloſſenes Ganzes und führt darum mit Recht, wie 
das in altgermaniſcher Seit vom Grenzzaun umſchloſſene Einzel⸗ 
gehöft und wie der Edelhof und Pfarrhof jetzt noch, den Namen 
„Hof“. In gut fränkiſcher Art ſind Wohnhaus, Stallungen, 
Scheune, Schopfen nicht unter einem Dach vereinigt, ſondern ſie 
umſchließen in verſchiedenen Gebäuden den Hofplatz. Die Hof⸗ 
ſtelle iſt nicht allzu breit, doch immerhin ſo, daß die Stirnſeite 
Platz für ein zweifenſtriges Wohnhaus, Gaſſentüre und Tor hat 
und daran anſchließend bis zum Nachbarhof noch einige Meter 
freien Raum läßt. Öfters ift auch dieſer Platz durch ein zweites 
Haus „für die Alten“ verbaut, oder wird als Holzlageritelle, 
Gärtchen, zum Bau eines Schopfens, Kellers, Backofens uſw. 
verwendet. 

Die Häufer find gegenwärtig in wohlhabenderen Gegenden 
durchwegs, in ärmeren auch zum größten Teil gemauert, der 
Unterbau, zum mindeſten auch die obere Hälfte des Kellers um⸗ 
faſſend, ift aus Bruchſteinen, der Oberbau aus 3iegeljteinen auf- 
gebaut. Als Mauerverbindung dient Lehmbrei („Pabelatſch“), 
ſeltener und nur in neuerer Seit Kalkmörtel. Das Dach iſt in 
der Regel Siegeldach. Schindeldächer finden ſich in einigen Dör- 
fern nahe an der Szekler Grenze, Strohdächer im fruchtbaren 
Mittelland auf wenigen Häuſern der ärmeren Nebengaſſen, zahl⸗ 
reicher in den ehemals untertänigen Dörfern und im Nöfnerland. 
Auf den 33007 ſächſiſchen Wirtſchaftshöfen ſtehen noch 1586 Wohn⸗ 
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häufer mit Stroh gedeckt, davon allein im Nöfnerland 703. Oft 
ſich wiederholende Brände, zuweilen, wie 1876 in Selmern, 
außergewöhnlich ſtarke Stürme, durch die gaſſenweiſe die Stroh⸗ 
dächer weggefegt wurden, haben ſeit der Mitte des 19. Jahrh. 
auch das obrigkeitliche Verbot der Strohdächer bei Neubauten 
bewirkt. In einigen Nebengaſſen und in ärmeren Dörfern findet 
ſich noch das Bohlenhaus („en bilä Stuf“ im Gegenſatz zur 
„ſteneräner Stuf“; auch: „gebilt Stuf“). Es beſteht entweder aus 
einem Holzbau übereinander gelegter Balken auf dem ſteinernen 
Kellerunterbau, wobei die Fugen mit Klößen aus Lehm, Kleie 
und Siegelſtücken ‚geihmifjen‘ („geſchmäſſen“), ſodann geſtri⸗ 
chen“ („geſträchen“) und „geweißt“ (weiß gemacht) werden, 
oder es werden in das Balkengerüſt Rutenwände geflochten, die 
von beiden Seiten mit Lehm ‚geſchmiſſen' werden („gezengt“, 
‚gezäunte‘, „geſchmäſſän, geſpringkelt Stuf“). Ganz ſelten begeg⸗ 
nen Häuſer mit Wänden aus geſtampfter Erde („geſchloä Stuf“). 
Für dieſe, wie auch für Lehmwandhäuſer, die vor allem im 
Sigeunerviertel zu treffen ſind, gilt die ſpottende Benennung: 
„Kalip“ (rum. coliba), „Burde“ (rum. bordeiu), „Barack“. Die 
Zimmerdecke iſt „det Gebinn“ (nöſn. „Bi“), aus Brettern („en 
gebinnt Stuf“, im Gegenſatz zur „Stokatur“, der mit Mörtel 
beworfenen Decke). — Das Siegeldach iſt an der oberſten Spitze 
der Stirnſeite traulich abgewalmt, an dem Giebel trägt es gern 
fromme und ernſt bedenkliche Sprüche, die angeben wollen, wen 
und was man hinter dieſem wohlverſchanzten Mauerwerk zu 
finden hat: Frommen Glauben, Demut, Arbeitſamkeit, aber auch 
hochfahrenden Sinn, kecke Herausforderung. Joſef Haltrich hat 
dieſe Inſchriften in einem ſchönem Büchlein geſammelt. Hier nur 
einige Beiſpiele: 
Gott ſegne dieſes Haus 
Und alle, die da gehen ein und aus. 


Gott hat geholfen, der Herr hat gewacht. 
Daß dieſe Herberg gebaut im Jahr 1808. 


Ich leb und weiß nicht wie lang, 

Ich ſterb und weiß nicht wann, 

Ich fahr und weiß nicht wohin, 

Mich wundert, daß ich fo fröhlich bin. (Helling, 1766.) 
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Don der Gaſſe tritt man über den „Gaſſendirpel“ durch das 
Gaſſentürchen in den Hof. Gaſſentürchen und Tor ſind von einem 
gemauerten Torbogen überwölbt, der ſo hoch ſein ſoll, daß der 
Reiter, im Steigbügel des Sattelpferdes ſich aufrichtend, mit der 
Peitſche oben nicht anlangt. In ärmeren Gaſſen und Dörfern 
tut's auch ein Türchen oder Tor im Bretterzaun. In früheren 
Zeiten hat überall, wie auch auf den ungariſchen Edelhöfen, ein 
geflochtener Rutenzaun (und Sauntor) den Hof der Gaſſe zu 
abgeſperrt. Das Wohnhaus iſt nur in wenigen Fällen — viel⸗ 
fach im Burzenland — der Gaſſe zu quergeſtellt, in den meiſten 
Fällen ſieht die Langſeite in den Hof. Es beſteht ſeinem Grund- 
riß nach aus (2—)3 Haupträumen. In der Mitte der Langjeite 
vom Hof aus führt eine überdachte Treppe in den mittlern Raum, 
„det Hous“ ſchlechthin genannt. Links, der Gaſſe zu, iſt die 
„Stube“, mit zwei Fenſtern auf die Gaſſe und einem in den 
Hof, rechts die „hinterſte Stube“. Die Überdachung der Treppe 
iſt gewöhnlich zu einem kleinen Raum mit Fenſter erweitert 
(„de Cif“, ‚Laube‘), darunter der Kellereingang. Zuweilen wird 
die „Lif“ (Draas) als ein 1-1 ½ m breiter, aus Bruchſteinen 
aufgebauter Laubengang die ganze Hofjeite entlang geführt. 
Wird die Laube bis zur Gaſſe weitergeführt und der Treppe zu 
abgeſchloſſen, ſo entſteht ein zweiter, einfenſtriger Gaſſenraum, 
„det Stifken“, wodurch das nunmehr dreifenſtrige Haus ein be- 
häbiges, vornehmes Ausjehen erhält. Die „Cif“ iſt mit Tiſchen 
und Bänken ausgeſtattet und kann im Sommer auch als Eßraum 
dienen. Das „Hous“, ehemals, wie ſchon der Name bezeugt, 
der eigentliche, einzige Wohn- und Schlafraum, wird gegen- 
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wärtig vor allem als Wirtſchaftsraum benützt. Wenn nicht auch 
der Backofen, ſo ſteht in ihm jedenfalls der gemauerte Herd, 
über ihm der in Lehm geſchlagene Herdmantel, unter dem 
der Herdrauch durchs „Ruchlich“ (Rauchloch) in den Rauchfang 
(„de Kip“) hinaufſteigt. Auf dem Herd die „Hel“ (der „Hoken“), 
der eiſerne bewegliche Kejjelhaken, an dem der Keſſel höher 
oder niedrer gehängt werden kann. Zumeiſt aber ijt der Herd 
in die „Stuf“ gewandert, wo im Winter gekocht wird, wäh- 
rend im Sommer das Eſſen im „Backes“ (Backhaus) zubereitet 
wird. 

An Stelle des alten offenen Herdes iſt hier der Kachelofen 
getreten („Cutheriwen“), aber auch dieſer ſchon vielfach mit dem 
eiſernen Plattenofen(„Kalefok) verbunden, oder durch ihn verdrängt 
(„eiferä Platt“). Auf dem gemauerten breiten Herd iſt ein wenige 
Sentimeter hohes Mäuerchen aufgebaut oder eine Steinreihe 
gelegt („Willeſtißken, Willeſtin“), auf dem das lange Scheitholz 
mit ſeinem Brandende aufruht. Das andere Ende liegt in der 
Tiefe des Herdes auf dem beweglichen „Brantert“ (Brandreite) 
(auch „Branteiſen“, „Feierhaſt“, ‚Seuerhengjt‘, „çhangt“, „Katz“ 
genannt), durch den das Scheit mit dem Fortſchreiten des Ver⸗ 
kohlens von Zeit zu Seit in die Seuerjtatt vorgerückt wird. Der 
Raum zwiſchen Kachelofen und Stubenwand, „de Bao, dient 
zum Dortrocknen des Seuerholzes, ſowie zur Trockenbewahrung 
des Salzes (im 4—5 Liter enthaltenden „Kepert‘‘), der kleinere 
hinter dem Ofen, „det Hällchen“, als Stopfwinkel für Fetzen und 
ſonſtiges Kleinzeug. Hier findet die Katze ihren warmen Lager⸗ 
platz („Katzenhäll“), hier das verhätſchelte Kind ſeine Schlafſtelle, 
hierher auch läßt der Schneider in der Stadt die übrigbleiben⸗ 
den Stoffreſte verſchwinden. Das Eckchen am Rande des Seuer= 
herdes, auf dem die Kohlen zuſammengeſchoben werden, heißt 
„de Kint“ (Kante), im Backofen der Platz für die Kohlen, nahe 
am Ofenloch, nachdem der Ofen gekehrt worden iſt. Es iſt die 
Wärmejtelle für die Kinder, über der fie die erfrorenen Hände, 
wenn ſie aus der Schule oder vom Schlittenfahren nach Hauſe 
kommen, erwärmen. Doch läßt es ſich auf der „Kint“ „zeſum⸗ 
megezopert“ auch gut ſchlafen. Auf oder unter dem Ofen iſt 
der „Jeſchwängkel“, wohin die Aſche geſammelt wird, wenn für 
ſie nicht ein eigener „Jeſchſchorwes, Scharweſt“ vorhanden iſt. 
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Die Einrichtungsgegenſtände der Stube ſind nicht überall in 
gleicher Dollitändigkeit, aber doch in derſelben kennzeichnenden 
Ausitattung vorhanden: die Wände entlang die ‚Truhenbänke‘ 
(„Trunebangk“), ohne („Schloßbangk“) oder mit Lehne („Lin- 
bangk, linich Bangk“) zur Aufbewahrung von Wäſche und Klei- 
dern, Bibel und Geſangbuch, öfters auch als Schlafſtelle benutzt. 
Beſonders ſchön mit bunten Blumenmuſtern geziert iſt die Hoch⸗ 
zeitstruhe („Hochzetstrun“), die den Brautſchatz an Linnen und 
Kleidern birgt. Als Sitzgelegenheit dienen gewöhnlich Bänke, 
hölzerne Stühle, in vornehmeren Häufern auch der Cehnſtuhl 
(„Linſtal, Grißvueterſtal“). Im Fenſterwinkel dem Hof zu ſteht 
der mächtige „Ramptiſch“, an deſſen oberer Seite dem Haus- 
herrn der Blick in den Hof freibleibt. Die Tiſchplatte iſt im 
ärmeren Haufe zum Abnehmen gerichtet, jo daß die Lade zu⸗ 
gleich als Backtrog benützt werden kann. An der Langjeite, dem 
Hoffenſter gegenüber, ſteht das ‚Hohe Bett‘ („hi Bät, Hemmel⸗ 
bät“), mit ſeinen hochgetürmten Federbetten und geſtickten Pöl⸗ 
ſtern („Pill“), das aber nur bei vornehmem Beſuch benützt wird. 
Sonſt wird unter dem Bett her zur Nachtruhe die auf vier 
Rädern rollende zweiſchläfrige Truhe („det Scheppelbät, Schep⸗ 
pelſpann“) herausgezogen. Strohſack und Federpolſter, als Decke 
„de Loßlengk“ (Wolldecke, „Pokrotz“) bilden die Ausſtattung des 
Bettes. — Den obern Rand der Wände entlang läuft der holz⸗ 
geſchnitzte Schüſſelrahmen („de Schäſſelrum“) mit buntbemalten 
irdenen Tellern und Schüſſeln beſetzt und mit hölzernen Haken 
verſehen, an denen ſchief gereiht die ſchlanken irdenen Krüge 
(„Kennchen“) hängen. In der Nähe der Stadt wird der Schüſſel⸗ 
rahmen durch einen oben offenen Speiſekaſten, „de Parſek“ (ung. 
pohárszék „Gläſerſtuhl“) ergänzt, in dem Gläſer und Flaſchen 
aufgeräumt find, oder durch den „Schäſſelkorf“. Sur Aufbewah- 
rung des Brotes dient, wo es nicht in die Tiſchlade, in ein Lei- 
nentuch eingewickelt, „verſorgt“ wird, ein kleines Käſtchen, das 
„Britſchaf“. Für das in Gebrauch („un der Zapp“) ſtehende Salz 
hängt der hölzerne „Salzramp“ an der Wand. Eine Niſche in 
der Wand („Verſchlach“) dient zur Aufbewahrung von Speiſe⸗ 
reiten, Flaſchen, auch Büchern und Briefen, ſowie des „Schrei⸗ 
wegezechs“ (Schreibzeug), „Tängkegläs (Tintenfläſchchen). Auch 
Seife, Medizin, das Tabahpäckchen, ſoweit dieſe nützlichen Dinge 
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nicht auf dem „Raſt“ Platz finden, werden hier „verſorgt“. Mit 
Holz ausgelegt und durch ein mit Blumen bunt verziertes Tür⸗ 
chen abgeſperrt, iſt's eine „Almera“ („Almerachen“). Den Haus⸗ 
rat vervollſtändigt die Schwarzwälderuhr („de Stangt“), die zu⸗ 
meiſt dem jungen Ehepaar ‚gegabt‘ worden war, und als Wand⸗ 
ſchmuck ein Lutherbild, der eingerahmte Soldatenabſchied und 
Konfirmationsſchein oder Bilder des Herrſcherhauſes, wobei es 
dem Bauern keine ſtaatsrechtlichen Bedenken einflößt, gelegent⸗ 
lich vom Jahrmarkt auch das Bild eines fremden Herrſchers zu 
kaufen, wenn dieſer ihm nur als „ſchön und fett“ gefällt. 

In der Nähe der Tür führt, mit einem Falldeckel überdeckt, 
auf ſteiler Treppe die „Källerſchluecht“ in den Keller. 

Die neuere Seit hat viel vom kennzeichnenden Hausrat der 
ſächſiſchen Bauernſtube ſchwinden laſſen. An Stelle der Schlaf⸗ 
truhe iſt die „Bätſpann (Bettſpann), im Burzenland mit dem 
ſchiefen „Hidebriet“ an dem Kopfende, getreten, die Kleider wer⸗ 
den im Schrein („Kaſten“) oder im „Schoppladkaſten“ verſorgt. 
Die einzelne Schublade darin heißt „de Schaß“ (Gr. Laſſeln). 
Die „Lintrun“ iſt durch das „Kanape“ verdrängt, die Teller und 
Krüglein von der „Schäſſelrum“ ſind in die Hinterſtube gewan⸗ 
dert oder dem Althändler verkauft. Der Kachelofen hat vielfach 
dem Plattenofen („eiſerä Platt“) Platz gemacht. 

Eine Eigentümlichkeit der häuſer zwiſchen den Kokeln iſt die 
große Türöffnung im Giebel, zum Einbringen der Vorräte auf 
das „Hemmelz“, an Stelle der ſonſtigen kleinen „Nappfenſter“. 

Das ſtädtiſche Bürgerhaus weicht in Grundriß und Hofanlage 
vom Bauernhaus nicht ab. Iſt es doch wahrſcheinlich dem Bauern⸗ 
haus in der Entwicklung zum zwei⸗ und dreizelligen Wohnhaus 
vorausgegangen und ſo ihm zum Vorbild geworden. In den 
ſächſiſchen Märkten und Städten zeichnet nur der reichere Schmuck 
des dreifenſtrigen Ebenerdhauſes oder das aufgeführte Stockwerk 
das Bürgerhaus vor ſeinen nahen Verwandten auf dem Lande 
aus. Nur daß dort, wo die Landwirtſchaft aufgegeben und der 
Grundbeſitz verpachtet iſt, die Ställe und Scheunen in Magazine 
und Werkſtätten umgewandelt ſind. 

Auch der veränderte Hausrat, der gegenwärtig im Bauernhaus 
den bisher üblichen verdrängt, — Kanapee, polierte Schränke, 
das „Schifonier“, das unvermeidliche Klavier uſw. — iſt zuerſt im 
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ſtädtiſchen Bürgerhaus eingezogen, hier nun ſtreng das zur Küche 
gewordene „Hous“ vom Wohn- (und Schlafzimmer ſcheidend. 
Doch wird in einfacheren Haushaltungen noch gern in der Küche 
auch gegeſſen. Noch wird die Küche durch die ſchöngeformten 
Kupfergefäße und Sinnkrüge und ⸗ſchüſſeln geziert. Ein vertrautes 
Ausrüſtungsſtück üppigerer Zeiten, der ſelbſttätige oder vom Cehr⸗ 
jungen gedrehte Bratenwender, iſt durch den Wandel der Seiten 
entbehrlich geworden und ins Muſeum gewandert. 

Die Geſchichte des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Bauernhauſes iſt noch 
nicht genügend erforſcht. Aus der Heimat mitgebrachte Art iſt viel⸗ 
fach an die neuen Verhältniſſe angepaßt worden. Die Vergleichung 
des Grundriſſes eines üblichen ſächſiſchen Bauernhofes etwa mit 
dem eines Hofes auf dem Maifeld, im Winkel nördlich zwiſchen 
Moſel und Rhein, zeigt unmittelbar die nächſte Verwandtſchaft 
aus alter Seit. In einzelnen Benennungen klingen noch uralte 
germaniſche und ſtammheimatliche Verhältniſſe durch. Das jog. 
„Hous“ iſt in Wirklichkeit einſt der eigentliche und einzige Wohn⸗ 
raum geweſen. Nach der Beſtimmung des ſächſiſchen Eigenland⸗ 
rechtes iſt ein Kind erbfähig, wenn es neugeboren „ein ſolch 
Geſchrei getan hat, welches in vier Ecken des Gemachs hat mögen 
gehört werden.“ Stirbt es darauf, ſo wird es doch „für einen 
lebendigen Menſchen“ gerechnet. Die „4 Ecken“ ſind hier an 
Stelle der alten Beſtimmung der „4 wände“ getreten, die das 
einzige Gemach ausmachten. Auch alte, noch beſtehende Stem: 
häuſer aus Kelling zeigen deutlich, wie allmählich aus dem ein⸗ 
zigen Wohnraum die vordere Stube ſich abgeſpalten hat und 
die Nebenkammer zur „hinteren Stube“ geworden if In die⸗ 
ſelbe uralte Vergangenheit führt der „Willeſtin“ (mhd. wilſtein) 
auf dem Herd. Er rührt aus der Seit her, wo der Feuerherd 
einfach aus einem Kranz von Steinen auf der blanken Erde 
beſtand. Beſonders das Bohlenhaus trägt noch ſolche alte Er⸗ 
innerungen. Das „Gebinn“ der Stube, die Zimmerdecke mit dem 
Bauptbalken, dem „Raſt“ (zwiſchen den Kokeln „Schla“), der 
das „Gebinn“ trägt und in den darum Jahreszahl des Baues 
und der Name des Beſitzers eingeſchnitten werden, ſind Bejtand- 
teile des altgermaniſchen Hauſes. Reich ſind auch die Beziehun⸗ 
gen zur rheiniſchen Heimat mit ihrer beſonderen Beeinfluſſung 
durch die römiſche Bauart und ihrer Berührung zwiſchen frän⸗ 
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kiſchem und alemanniſchem Weſen. Neben andern, auch ſonſt ins 
Deutſche gedrungenen Ausdrücken der römiſchen Baukunſt (Sie⸗ 
gel, Kalk, Mauer, Tiſch, Stube, Fenſter uſw.) ſtammt aus dieſer 
Gegend Sache und Benennung für die Querbalken („Trof“, 
aus lat. trabes, altfranz. tref, luxemb. tref ‚Balken‘), für den 
Dachſparren „Kefer“ (lat. caper, moſelfr. Käfer „Dachſparren), 
für die Holzpfeiler „Stepp“ (lat. stipes, moſelfr. Stip Stütze), 
„Dirpel“ (moſelfr. Dirpel, zu lat. palus ‚Pfahl‘, alſo: Tür⸗ 
pfahl). Der „Jeſtrich“ (mhd. eſterich, luxemb. eſchtrech), der 
geſchlagene Fußboden aus Lehm mit Siegelſtückchen belegt oder 
vermiſcht, iſt zweifellos eine Nachbildung des römiſchen aſtracum 
(aus gr. dorgexov) des „mit Scherben und Siegeln gepflaſterten 
Bodens“, aus dem in kunſtvoller Ausführung der berühmte 
römiſche Moſaikboden geworden iſt, den noch die Trümmer der 
römiſchen Siedlungen in Siebenbürgen aufweiſen. Die „Kip, 
Käpp“ ‚Raudfang‘, war urſprünglich ein geflochtener länglicher 
Tragkorb (Kiepe, ndd. Küpe). Als das Flechtwerk auf das „Rauch⸗ 
loch“ aufgeſetzt wurde, um dem Rauch beſſern Sug zu geben, 
ward daraus der Rauchfang. Heute noch kann man ſolchen ge⸗ 
flochtenen Korb⸗Rauchfang im Urtal (Cuxemburg) ſehen. 

Neuerdings hat man durch Unterſuchung des Baugerüſtes mit Er- 
folg die Geſchichte des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Bauernhauſes auf⸗ 
zuklären begonnen. Es ergibt ſich daraus, daß ein vom Architekten 
Prof. 9. Phleps in Michelsberg bei hermannſtadt unterſuchtes altes 
Bauernhaus „einen fränkiſchen Grundriß, eine alemanniſche Wand, 
ein Dach mit alemanniſchen Merkmalen und eine römiſche Decke 
(leichte Canghölzer auf kräftigen Grundhölzern)“ beſitzt, ein hand⸗ 
greiflicher hinweis auf eine Gegend, in der ſich eben auf ehe⸗ 
mals römiſchem Siedlungsboden Franken und Alemannen berühr⸗ 
ten. Doch fehlen auch Einflüſſe aus nördlicheren Gegenden nicht. 
Die flandriſche Gewohnheit vom Schiffbau her, gebogene Stützen 
zu verwenden, hat ſich noch heute im Unterwald erhalten. 

Auch die Hausgeräte führen in altdeutſche Zeit, deutlich zu⸗ 
gleich in die Stammheimat zurück. In der Eifel finden wir den 
Brandroden, Brandril, die „ſeitlich am Feuerherd auf Füßchen 
ruhende eiſerne Stange zum Auflegen des Feuerholzes“; dort 
wie hier war es urſprünglich ein dicker Knüttel (mhd. reitil). 
Hier auch die „Hel“ (mhd. hahel, luxemb. Hahl). — 
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Unter der „Lif“ führt der Eingang in den Keller. Im Dor- 
keller werden Waſchſchäffer, die „Peronoſporaſprätz“ und ſonſtiges 
Geräte der Weinwirtſchaft verwahrt: „det Liesſchiefken,“ (Schäff⸗ 
chen zur Weinleſe) „de Liesbit, de Batten“ (ganz ſchmale Trag⸗ 
bütten zum Herabtragen der Trauben in der Weinleſe), „det 
Miſchhulz“ (eine Art Quirl zum „Miſchen“, „‚Zerquetſchen“, der 
Trauben in der „Batt,“ der große „Trichtert“ aus Holz zum 
Einfüllen des Weins in das Faß. Im eigentlichen Keller hängt 
auf Seilen die „Britrum“ (Rahmen), auf der die Brote vor 
den Mäuſen geſchützt ſind und vor dem Eintrocknen bewahrt 
bleiben. Im Weinland liegen da auf langen Eichenbalken („Ganer“), 
die ſelbſt wieder, um auf der feuchten Erde nicht zu faulen, auf 
Querblöcken („Bloch“, Mehrz. „Blecher“) ruhn, die Fäſſer. Der 
beſte Wein wird in dem „Lejeln“ (Fäßchen) neben der „Kam⸗ 
peſtbit“ (Krautfaß) vermutet. š; 

An das Haus reiht ſich der Schopfen für Wagen und Achker⸗ 
geräte, daran der Stall an. Der Backofen iſt, wo er nicht im 
„Hous“ geblieben iſt, unter dem Schopfen unterbracht oder als 
eignes Häuschen, das zugleich als Sommerküche dient („Backes“ 
mhd. bachhus), gebaut. Der Backofen ſelbſt, aus Siegeln qes 
mauert und mit Lehm verſchmiert, hat ein offenes Loch, durch 
das die Feuerung mit Stroh und dürrem Keiſig („hHetzel; vgl. 
mhd. hützel „Dörrobſt“, doch weiſt die Cautform eher auf „hitzen, 
hetzen“, heizen) bewerkſtelligt wird, und das, wenn die Kohlen 
an der „Kint“ zuſammengeſcharrt und das Brot „eingeſchoſſen“ 
iſt, mit dem eiſernen Türchen verſchloſſen wird. Die Gerätſchaf⸗ 
ten des Backofens ſind der Backſchragen („Schruegen“), auf dem 
die Brotmulde („Malt“) in dem halbbogenförmig geſchweiften 
Geſtell feſt aufliegt, die „Bekt“ (Beute, mhd. biute), der Tiſch, 
auf dem der Brotteig zu Caiben geformt wird, der „Schirel“, das 
Eiſen, mit dem die Teigreſte aus der Mulde abgelöſt werden, 
der „Jwe⸗Käſſel (ſchon mhd. oven kiſſel) zum Zuſammenſcharren 
der glühenden Kohlen, der „Jwewäſch“ (ſchon ahd. ovenwiſc) aus 
grünen Ruten zum Säubern des Backofens von den Kohlenreſten, 
der „Jweſchäſſel (zu mhd. ſchuz, „ſchaß“), das langgriffige Holzbrett 
zum „Einſchießen“ des Brots. Iſt das „Backes“ gut verſchließbar, 
ſo wird wohl auch der „Hacktroch“, das Hackbrett zum Bereiten 
der Würſte, und „de Sprätz“, die Wurſtſpritze, dort aufbewahrt. 
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Unter dem Schopfen iſt zumeiſt auch der Kelter untergebracht 
(„de Kielter“): eine mächtige Eichenſpindel („Kielterdok“, Docke), 
an der die Hohlſchraube mittelſt Querbalken herabgewunden 
wird und jo auf übereinandergelegte Holzblöcke und durch fie 
auf die Craubenmaiſche im Kelterkaſten preßt. Der Schweine⸗ 
ſtall ſteht oft unter dem oder in Verbindung mit dem Schopfen. 

Die Geräte ſind mit der Hausmarke gezeichnet, die bei vor⸗ 
nehmeren Geſchlechtern in den Städten auch auf die Grabſteine 
eingemeißelt wurde. 

Im Stall find pferde, Ochſen und Kühe an der Krippe („Kräpp“) 
befeſtigt, das Heu wird durch das „Ruftloch“ (Raufe) vom Stall⸗ 
boden, wo es aufbewahrt wird, in den Stall hinabgeſtoßen. 

Über den Hof quergeſtellt ſchließt ſich an den Stall die Scheune 
(„Scheier“, mhd. ſchiure) an. Zu beiden Seiten der aus Lehm 
geſtrichenen Tenne („Dänn“) liegen die beiden Viertel („Virel“), 
in dem unten Heu, in einer oberen Schichte die Körnerfrüchte 
bis zum Druſch verwahrt ſind. Reicht der Raum dazu nicht 
aus, wird im Hof oder im Garten ein großer „Buern“ (Korn= 
barn) errichtet. Doch greift gegenwärtig mit Kückſicht auf die 
Seuersgefahr der Brauch um ſich, das Korn fofort nach der 
Ernte auf einem freien Platz vor der Gemeinde oder baldmög⸗ 
lichſt nach der Einfuhr in den hof mit der Dampf- (Benzin-) 
Dreſchmaſchine dreſchen zu laſſen. Ein Anbau zur Scheune unter 
demſelben Dache, das „Kuewes“, dient zur Aufbewahrung der 
Spreu „Kuef“ (mhd. Raf, moſelfr. Kuef). 

Auf dem Hof ſteht der Brunnen. Es iſt meiſt kein gutes 
Zeichen für die Waſſerergibigkeit, wenn es zwei ſind. An einer 
ſtarken Brunnenſäule („Branneſtepp“) iſt oben eine Offnung ein⸗ 
geſchniten, in der ſich als ungleicharmiger Hebel der Brunnen⸗ 
ſchwengel bewegt. Am Ende des dünneren, längeren Armes iſt 
die Brunnenſtange befeſtigt („Brannerad“), an der der Eimer 
gerade über dem offenen Brunnenſchacht hängt. Der kürzere, 
dickere Arm iſt mit Steinen oder einem Holzblock beſchwert, um 
ſo beim Heraufziehen des gefüllten Eimers die Laſt zu erleichtern. 

Durch die Scheune (durch das „Scheirendirchen“) oder neben 
der Scheune vorbei führt der Weg in den Garten (der „Scheire⸗ 
g uerten“), der mit einigen Johannis- („Roſinen“) und Stachel⸗ 
be erſträuchern („Etjres“), ſonſt mit Äpfel-, Birnen⸗ und Pflaumen⸗ 
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bäumen beſetzt iſt, aber noch genug Raſenplätze zum Weiden der 
Kälber übrig hat. Swiſchen den Nachbargärten iſt gewöhnlich 
keine wirkliche, ſondern nur eine gedachte Einfriedigung („der 
Friden“), mancherorts jedoch ein „Schidzong“ (Scheidezaun), am 
Ende des Gartens der „Bodemzong“, hoch und ſtark aus Ruten 
mit 4—5 „dern“ (Flechtgängen) geflochten, von den „Atzen“ 
(Zaunpfahl) geſtützt und vom feſten Strohdach („det Gefätzel“; 
die Querſtecken find die „Fätzſtäken“, den „Song fätzen“; zu mhd. 
vitzen, weben) gedeckt und vor Regenfeuchtigkeit geſchützt. Das 
iſt die richtige, ſauber ausgeführte ſächſiſche Um friedigung. Der 
Bretterzaun („det Geſchätz“) iſt aus Sparſamkeitsrückſichten ge⸗ 
wöhnlich von vornherein nur notdürftig angelegt. Der „Bodem- 
zong“ gehört nicht dem einzelnen, er umfaßt ſchützend die ganze 
Gemeinde; darum iſt er nur an wenigen Stellen durch ein nied- 
riges, mit einem ſtarken Holzſchloß verſperrtes Türchen, das 
„Bodemdirchen“, durchbrochen. 

Ein Blumengärtchen legt die Hausfrau in einem Winkel des 
„Scheireguerten“ an, durch ein leichtes „Geſchätz“ vor den Käl⸗ 
bern geſchützt, oder an der Nachbarſeite des Hofes, falls nicht 
vor dem Haufe ſelbſt ein Plätzchen von der Gaſſe abgeſchieden 
werden kann. Die Lieblingsblumen der ſächſiſchen Hausfrau find: 
„Arziſſen“ (Narziſſe), „Bezilch“ (Baſilikum), „Gerjeris“ (Päonie), 
„Jachzinten“ (Hnazinthe), „Konneleljen“ (weiße Lilien), „Leljen“ 
(Maiglöckchen), „Ciwemeltcher (Löwenmaul), „Majeram“ (Majo⸗ 
ran) „Rätterſpirn“ (Ritterſporn), „Riſen“ (Roſe), „Rosmarin“ 
„Tulepan“ (Tulpe), „Trinetatesker“ (Stiefmütterchen), „Valen“ 
(Gelbveigel), „Wiewerris“ (ſchwarze Weberroſe). 

Die vielen Apfelſorten trennen ſich in „Kärnäpel“, Bäume, 
die aus dem Kern gezogen ſind und darum nur leidlich genieß⸗ 
bares Obſt liefern, und „Puesäpel“, gepfropfte Bäume. Unter 
den letzteren haben der „Batull⸗“, der „Seß⸗“ (Süß-), der „Schmäk⸗“ 
(gewürzter), „Kliſchingker“ und „Farrerappel“ einen guten 
Namen. Der „Ölues-" und „Batterappel“ wird als frühzeitiges 
Obſt geſchätzt. Von Birnen bevorzugt der Bauer die „Akewetzen“, 
„de Miel⸗“, „inch“, „Huewer⸗“, „Kijer-',, „pärgamut⸗ (Ber- 
gamot), „Schwengs⸗ (Schweidnitz⸗) im Spätherbſt und Winter 
die „Cijels“ und „Daichentbir“ (Dechantsbirne). 

Unter den Pflaumenjorten wird die Herbſtpflaume („Pels“) 
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von der ſüßeren, aber nicht vom Kern löslichen „Matſch“ unter: 
ſchieden; Sauerpflaumen ſind die runde, kleine „Kräd und 
etwas größere „Prom“. Als beſonders edle Sorte gilt die rötliche 
„Nisnerpels“ (ſchon im 16. Jahrh. ung. als beszterczei szilva 
berühmt). 

Den natürlichen menſchlichen Bedürfniſſen dient, an den „Mäſt⸗ 
tuppes“ angelehnt oder in den Stallwinkel eingebaut, das Holz⸗ 
häuschen („Haiſel“, „Schämpes“), falls nicht in alter Sitte Gar⸗ 
ten, der „Mäſttuppes“ oder „det Rachen“, der ſchmale Swijchen- 
raum zwiſchen dem eignen und dem Nachbarhaus, ſolchen Swek- 
ken dient. 

Das Saungeflecht geht auf altgermaniſche Übung zurück. „kider“ 
n. iſt urſprünglich ein „Rutenbündel“ (heſſ. Ader, aufgeſchich⸗ 
teter Haufe‘, moſelfr. ädern, ‚zäunen‘, altſ. eder, angel]. eodor 
„Faun). „Atz“ iſt wohl altrom. Lehnwort aus lat. assis), 
Stange. — Don den Gartenfrüchten find die Gurken (Kraße- 
web), rum. castravete, crastavete, (jlav. Krastavicd), erſt im 
16. Jahrh. teils aus dem flav. Süden (über Kronſtadt) ins Land 
gedrungen, teils von Norden her über Polen durch ungariſche 
Vermittlung übernommen worden (nöſn. „Audrängk, über ung. 
ugorka aus poln. ogorek, tſchech. okurka). Auch die „Matſch“, 
eigentlich die „Damaszenerpflaume“, iſt erſt ſpät eingeführt, wie auch 
der „kijreſch“, die Stachelbeere, erſt nach dem aus der Stammheimat 
mitgebrachten „Weimrenäjreſch“ (mittellat. agresta, mhd. agraz) 
benannt worden iſt. Die alte Pflaume iſt die „pels“, die alt⸗ 
germaniſche Pflaumenſchlehe (Bilſe), von den Römern entlehnt 
die ſchon veredelte „Promm“, niederrhein. Prume (vielleicht nicht 
erſt aus lat. pruna, ſondern unmittelbar von den griechiſchen 
Anſiedlungen her aus gr. mgoöuvov entlehnt). Auch die Bezeich⸗ 
nung des Deredelns „pueſſen“ (vgl. „Pueßappel) „pfropfen“, ift 
noch in der Urheimat erworbenes altr. Lehngut (lat. putare, 
niederl. poten, naſſauiſch poſſen, ‚Bäume beſchneiden), wie auch 
der ganze Gemüſebau („Plantz“, „Krautſetzling) aus lat. planta 
‚Seßling‘ übernommen iſt. 

Die für Siebenbürgen kennzeichnende Apfelſorte „Batullapfel“ 
bezeichnet dem Namen nach einfach einen erſt auf dem Lager 
reifenden Apfel (nach rum. patul ‚Heubett‘ zum Einlagern von 
Obſt und Gemüſe), der Sorte nach iſt es der ungefähr 1820 aus 


Das Haus im Dolksleben. 35 


England auf das Durleſer Gut der Grafen Haller eingeführte 
Windſor⸗Apfel. Die Herkunft der „Akewetzen“ weiſt nach Öjter- 
reich hin Mägelwitzbirne). 

Das Haus umſchließt dem ſächſiſchen Bauern das ganze Leben. 
Wie der Hausſpruch auf der Gaſſe, jo empfängt die Hofſchwelle, der 
„Dirpel“, an der Gaſſentüre den Fremdling. Wer ſie überſchreitet, 
wird aus dem Fremden zum Gaſt. Er tritt in den heiligen Srie- 
den von Haus und Hof. Es gilt noch wie im alten deutſchen 
Recht, „daß ein jeder Fried ſoll haben in feinem Haufe, wäre 
es auch nur mit einem Faden umfangen.“ Darum heißt noch 
bis heutigen Tages der Hofzaun der Hoffrieden und deshalb 
beſtraften noch im 17. Jahrh. die alten Statuten den Geſellen mit 
Stockſtreichen, wenn er über den Saun in den Hof des Meiſters 
ſtieg und jo den Hoffrieden brach, und noch heute bedrohen die 
Dobringer Nachbarſchaftsartikel die Frau, die in den Nachbarhof 
hinüberſchmäht oder die Nachbarin durch und über den Faun 
ſchilt, mit ſchwerer Buße. 

Noch heiliger als die Schwelle des Gaſſentürchens iſt die Schwelle 
des Hauſes. Uralter Brauch und Glaube haftet daran. 

„Ich wäll der nemi iwer den Dirpel kun.“ Das iſt bitterſter 
Groll und ſchwerſte Abſage. Unter der Schwelle zog man die Leiche 
des Selbſtmörders durch, damit ſeine Seele nicht wieder zurückfinde. 
Unter die Schwelle bannt man den böſen Kobold. Auf der Schwelle 
empfangen Bräutigam und Braut, wenn ſie von der Trauung 
nach Hauſe kehren, zum Eingruße Brot und Wein. Dort wirft 
man zum Eheſegen der Braut Körner in den Borten. Unter den 
Dirpel bindet man die Zauberkräuter ein, in ihn ſchneidet man 
das Seichen ein, daß die Hexen nicht hinüberkommen können, den 
Frieden des Hauſes zu ſtören. 

Im Haus knüpft ſich an Herd- und Rauchloch der alte Glaube. 
Dort kriecht noch heute aus der Mauerritze das ‚Mühmchen', 
die weiße Mauerſchlange, und die breite Kröte, und man reicht 
ihr ſcheu das Schälchen Milch und glaubt, es ſei die alte Groß⸗ 
mutter, die Unglück ins Haus bringe, wenn man ihr ein Leid 
antue. Um den Herd führte der Ehegatte nach der Trauung 
ſeine junge Frau oder er trug ſie dreimal um das Feuer und ſetzte 
ſie auf den erhöhten Sitz als den Ehrenplatz der Hausfrau. In 
das Rauchloch werden alle Krankheiten, das „Gebrech“ wie böſes 
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Jahngeſchwür, Fieber und Geldſucht gebannt, damit die Krank- 
heitsgeiſter mit dem Rauch in die Luft verflögen. 

So if das ganze Leben mit dem Hhauſe verflochten, und es 
begreift ſich, daß in Spruch und Lied der Liebe zum Daterhofe, 
dem Schmerz, wenn er verlaſſen werden muß, ergreifender Rus⸗ 
druck gegeben wird. 

Ich ſatzt zwo Riſen än de Motterbank, 

Ir härz meng Motter, ich ſon ich Dank. 

Ich zän ewech, ich zän dervun, 

Wer wiß, woni ich weder kun. 

Ech ſatzt zwo Riſen än de Dueterbank, 

Ir härzer Dueter, ich ſon ich Dank. 

Ich zän ewech, ich zän dervun, 

Wer wiß, woni ich weder kun. 

Ich wärde jo uch weder kun, 

Wonn alle ſchwarz Ruewe weiß Fäddercher hun. 


Wer aber auf dem eigenen Hofe bleibt, der fühlt gar felt den 
Boden unter den Füßen. „Kam nor vir aſet“, droht ſchon der Knabe 
dem Gegner, und der Erwachſene hält den Spruch in Ehren: 
Beſſer ein haus auch noch ſo klein, als ein großes und nicht dein. 

Im Laufe der Zeiten hat ſich das haus vom Hofe, der Hof von 
dem Ackererbe gelöſt. Auch im ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Dorfe ſind die 
Höfe als ſolche Eigenbeſitz geworden, und hie und da wohnt auch 
ein Einwohner nur zur Miete in ihnen. Aber ein rechter Bauer 
iſt doch nur der, der auf feinem eigenen Hofe ſitzt und die Hof⸗ 
teile bearbeitet, die dazu gehören. Er nur iſt volles Glied der 
Gemeinſchaft, die auf dem Grunde der alten Geſchlechtsgenoſſen⸗ 
ſchaften den Volkskörper ausmacht. 


Geſtalt und Geſundheit. 


1. Daß die Siebenbürger Sachſen nicht ungemiſcht einheitlicher 
Herkunft ſind, zeigt ſchon ihre äußere Erſcheinung. Keines der 
üblichen Urteile über die verſchiedenen deutſchen Stämme paßt 
auf ſie im ganzen. Aber auch im einzelnen wird es kaum mög⸗ 
lich fein, beſtimmte Vergleichspunkte herauszufinden, obwohl 
einige hervorſtechende Merkmale dazu einen Anhaltpunkt bieten 
könnten. Im allgemeinen überwiegt der blonde Menſchenſchlag. 
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Don 2000 unterſuchten Schulkindern aus verſchiedenen Dörfern 
des Siedlungsgebietes hatten (abgerundet) 1100 blonde, 900 
dunkle Haare, 850 hatten blaue, 620 dunkle, 450 unbeſtimmt 
gefärbte Augen. Die Körpergröße kann im ganzen als gut mittel 
angegeben werden. Aus den einzelnen Gebieten der Candbevöl⸗ 
kerung ſchwanken die Angaben über die mittlere Größe der 
Männer zwiſchen 164 und 172 em, der Frauen zwiſchen 150 
und 164 cm. Als der größte Mann wird ein Heltauer mit 200 
als die größte Frau ebenfalls eine Heltauerin mit 180 em aus⸗ 
gewieſen. Doch rühmt ſich auch die Umgebung Schäßburgs eines 
großen Menſchenſchlages. Wenn die Schäßburger Hausfrau das 
richtige Ausmaß einer Klafter des gekauften Brennholzes be⸗ 
zweifelt, breitet der Arkeder ohne weiteres ſeine Arme aus, um 
damit das natürliche Klaftermaß anzuwenden. Deshalb führen 
die „Altländer“ im Burzenland den Spottnamen „de Longk- 
heſſigen“ oder auch nur „de Hoffen“, womit auf die langen 
Schenkel der Volksgenoſſen namentlich aus der Schenker und 
Repſer Gegend hingedeutet wird („Hachſe“, mhd. hahſe, mud. heſſe, 
haſſe). Der Größe entſpricht auch die Stärke. Der Hamleſcher, 
der einen Mann erſchlagen hat, verteidigt ſich: „Ich tupt (tupfte) 
en nor af de Glatz, ellin e iwerdret ſich.“ Dem aufmerkſamen 
Beobachter wird auch ſonſt der Unterſchied der äußeren Erſchei⸗ 
nung in den verſchiedenen Gegenden nicht entgehen. Dem feſt⸗ 
auftretenden, breitſchultrigen Burzenländer ſteht der gedrungene, 
bei ſeinem Wohlleben ſtark zur Fettleibigkeit neigende Um⸗ 
ſtädter (Umgebung von Hermannſtadt) gegenüber. Der Wein⸗ 
länder iſt geiſtig wie leiblich leichter beweglich, der Schäßburger 
zäher und durchgreifend, „dannerſchlachtich“, der Schenker und 
Repſer ſehniger, der Nöfner trotz des etwas weichen Eindruckes 
von verhaltener Kraft. 

Eine auffallende Erſcheinung ſind die Mädchen und Frauen 
des mittleren Harbachtales, die in ihrer zierlichen Geſtalt mit 
den dunkeln Augen und Haaren, den geſchmeidigen Bewegungen 
und dem oft bildſchönen Madonnengeſicht in merkbarem Gegen⸗ 
ſatz etwa zu den blonden, breitbackigen Frauen der Schäßburger 
und Hermannſtädter Umgebung ſtehen. Im Derein mit der Tat⸗ 
jade, daß in dieſen Dörfern altromaniſche Cehnwörter gerade 
des häuslichen Lebens in beſonders großer Anzahl vorkommen, 


38 Die äußere Erſcheinung. 


und mit der Beobachtung, daß die Männer dort im mittleren 
und höheren Alter vielfach die Neigung zum Fuſammenſchrump⸗ 
fen haben, möchte man verſucht ſein, hier einen Trupp von Ein⸗ 
wanderern ehemals vorwiegend romaniſcher Herkunft zu vermuten, 
während ſonſtwo (im unteren Harbachtal) auch Frauengeſtalten 
begegnen, die den Anblick tot: und flachsblonder, geradezu frie⸗ 
ſiſcher Art bieten. 

Für Körperpflege ſind planmäßige Maßnahmen erſt in jüng⸗ 
ſter Zeit allgemein getroffen worden. In den Städten finden wir 
ſchon vom 15. Jahrh. her überall Badeſtuben. Auf dem Lande 
kennt der Bauer das Winterbad nicht, kaum wird auch bei dem 
ſeichten Waſſerſtand der Bäche im Sommer Gelegenheit zum 
Baden im Freien gegeben. Ältere Sittenbüchlein rügen an der 
Stadtjugend die übermäßige Freude am Baden. Das Turnen 
wurde in den 40⸗ger Jahren des 19. Jahrh. durch St. C. Roth, 
den Schüler Peſtalozzis, eingeführt, gegenwärtig nicht nur als 
ſtädtiſches, ſondern als volkstümliches Turnen auch auf das Land 
eifrig hinausgetragen. Große Verdienſte haben ſich um das volks- 
tümliche Turnen beſonders Th. Kühlbrandt (Kronſtadt), Th. Schnei⸗ 
der (Mediaſch), R. Phleps (Hermannſtadt), J. Unberath und 
G. Cander (Schäßburg) erworben. 

Ein Gegenſtand ernſter Beſorgnis iſt die geringe Vermehrung 
der Dolkszahl in Vergangenheit und Gegenwart. Wenn für die 
Vergangenheit Kriege, Seuchen und ſonſtige Welt⸗ und Natur- 
ereigniſſe die Urſache dafür abgegeben haben, ſo muß in der 
Gegenwart der Grund dazu ebenſo in Verwüſtungen durch Alko- 
hol, Tuberkuloſe und Geſchlechtskrankheiten wie in der gewollten 
Kinderbeſchränkung geſucht werden. Wenn auch nicht im allgemei⸗ 
nen für das ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk, fo gilt doch für eine Reihe 
von beſtimmten Dörfern, namentlich auch im Nöſner Land, der Dor- 
wurf des Zwei⸗, ja des Einkinderſyſtems. Erfreulicherweiſe wird 
an anderen Orten der Kinderjegen gern geſehen und geſchätzt, 
und es gibt Gegenden zwiſchen den Kokeln, in denen der junge 
Nachwuchs kaum noch platz in Dorf und Feldmarnk findet. 

An ſich können die Landſchaften und Städte Siebenbürgens 
als durchaus geſund bezeichnet werden, Kronſtadt und Schäß⸗ 
burg gelten geradezu als „Sommerfriſchen“, Mediaſch, Biſtritz, 
Sächſiſch⸗Reen, Mühlbach dürfen ſich eines gleichmäßig milden 
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Klimas rühmen. Nur Hermannſtadt iſt durch feine ſcharfen Winde 
Beſchwerden der Atmungswerkzeuge ausgeſetzt und war ſchon im 
17. Jahrh. als Herd des Nervenfiebers (Thyphus) gefürchtet. Die 
verbeſſerten Waſſerverhältniſſe, beſonders durch die neue Gebirgs⸗ 
waſſerleitung, haben nun wohl dauernd dieſe Gefahr beſeitigt. 
Auch ſonſt hat die Fürſorge für geſundheitliche Einrichtungen in 
den Städten und beſonders auch der Aufihwung der ärztlichen 
Kunſt der letzten Jahrzehnte auf dem Sachſenboden nicht nur 
den ſtädtiſchen Krankenanſtalten durch die Heilerfolge beſonders 
auch auf chirurgiſchem Gebiete (vorangegangen war ſeit 1886 die 
evangeliſche Krankenpflegeanſtalt in hermannſtadt, geleitet von Dr. 
Otto) einen guten Namen verſchafft, ſondern auch die Bekämp⸗ 
fung der früher ſo arg gefürchteten Kinderkrankheiten hat be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht. 

Im Dolksbewußtjein ſelbſt werden die Krankheiten nur nach 
ihren äußeren Merkmalen und Wirkungen erfaßt und benannt. 
Daher die oft recht allgemeinen und mehrdeutigen Beſchreibungen 
vom leichten Unwohlſein bis zu den letzten Todeszuckungen. 

Von volkstümlich anerkannten Krankheiten ſeien hier nur 
einige herausgehoben: 

Allgemeines Unwohlſein: „Ed äs mer net zem bieſten, ed äs 
mer anätz“ (übel); „de Fra Motter wid ane oanätzer“ (die Frau 
Pfarrerin wird immer ſchlechter ausjehend); „e hued e ſuel Ge— 
ſicht“ (fahle Farbe); „et wid mer uerklich (‚artlicy‘, zum Erbrechen 
reizend); „et ſchochert, higert mich“ (durchſchauert mich); „kälken“ 
(anhaltend huſten); „de Mälſch äs mer net gedrol“ (ſchlägt 
mir nicht gut an); „ich hun eſellen Widuecht“ (alle Glieder ſchmer⸗ 
zen mir); „meng Frä wimert um hiftwi“ (leidet an Kopf: 
ſchmerzen); „dränglich“ (ſchwindlig); „zegäneſch Lech machen“ 
(ohnmächtig werden). : 

Verwundungen, Gewächſe uſw.: „Ich hu mer de Foß Beli 
dicht“ (verletzt); „ich bä verwaorlieſt“ (‚verwahrloft‘, habe am 
Körper Schaden genommen, Hahnbach); „ich hu Maler um längke 
Foß“ (weher Fuß); e äs erbrochen, e äs malerich, hued en Leif⸗ 
ſchaden“ (hat einen Bruch); „Drogen“ (Drüſenanſchwellung); 
„Fechwuerzen“ (Hämoerhoiden); „et (die Frau) hued e Gewieß 
(Gewächs) u ſich.“ 

Einzelne Krankheiten Erwachſener: „Alf, der Alf dräckt mich“ 
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(Bruſtbeklemmungen); „Bochſchnegden“ (Darmkrämpfe); „Biſ⸗ 
uert“ (Rotlauf); „bis, ſchwer Krint“ (Hinfallende); „Bochkrint“ 
(alle Arten von Darmkrankheiten, Ruhr uſw.); „det Fräſen“ 
(Frieren“, alle mit Schüttelfroſt verbundenen Krankheiten, beſon⸗ 
ders Wechſelfieber, auch „Ritt“ (mhd. ritte) genannt. „Der Ritt 
ul dich ſcheddeln!“; „det Gallefräſen“ (Gallenfieber); „Hagjmaſch 
Krint“ (ung. Nervenfieber, Typhus); „kimgank“ (allgemein: 
Seuche); „de Inflorenzia, Faulenzia (Influenza, Grippe); „Am“ 
(eitrige Wunde); „en emich Bloder, Pätzken“ (moſelfr. Am, Eiter); 
„Schnäfelz“ (Froſtbeulen); „Stach“ (alle Formen von Lungen⸗ 
leiden, Lungenentzündung); „Zätter“ (Flechtenausſchlag). 
Geiſtige Störungen: „geſchuppt“, „verrafft“, „tirich“, „nebu⸗ 
nich“ (rum. nebun), nöſn. „verſchekt“, „nalächtig“ (neulichtig); 
„ed äs dad em dij än de härmestat, qena de Zabeng, änt rit 
Hous ſchäckt“ (d. i. in die Candesirrenanſtalt in Hermannſtadt). 
Einen beſondern Platz nehmen unter den Kinderkrankheiten 
ſolche ein, die nach dem Volksglauben durch zauberiſche Ein⸗ 
flüſſe, vor allem den ‚böſen Blick („berofen“), oder durch teuf⸗ 
liſche Einwohnung (Kuswechſlung durch den „Alf“) herbeigerufen 
ſind. In ihrer Bekämpfung ſpielen deshalb die zauberiſchen Ab⸗ 
wehrmittel (Beſprechungen, zauberiſche Hantierungen) die Haupt⸗ 
rolle. In dieſe Gruppe gehört vor allem das „Gebrech“, wor⸗ 
unter alle Formen des Schnupfen, Bruſtbeklemmungen uſw. ver⸗ 
ſtanden werden, „det Fierich“ (Ohrenſtechen, ferner verſchiedene 
Formen des Bauchwehs; mhd. verch), „det Hangtſalder“ (wenn 
Kinder, ohne eine beſtimmte Krankheit zu haben, welk ausſehen, 
nicht recht ſich entwickeln; „hangts aldrich“), „de Fraß“ (Srai- 
jen); „Verhiſſemen“ (Bauchzwicken). Außerdem ſind neben den 
„Reddlen“ (Rötheln, Maſern) und dem Scharlach noch gefürch— 
tete Krankheiten der „Jeſelshoſten“ (Keuchhuſten), „de Bloder 
äm Halz“ (Diphtherie), nöſn. „Schopperleitz“ (Bräune, zu rum. 
soparla ‚Eidechje‘; Eidechſenkraut ift als Heilmittel dagegen im 
Gebrauch). Harmloſer ift der „Mums“ (nöfn. de Angenod, ‚Drüjen- 
anſchwellung), hartnäckiger: „et huet Werm“ (Würmer). 
Der Bauer auf dem Lande ſchätzt die Geſundheit hoch ein. 
Bei mancherlei Unglücksfällen tröſtet er ſich: „wonn em nor de 
(den) Geſangt huet“ (wenn man nur die Geſundheit hat) und 
der Gruß beim Sutrinken und Nieſen: „zer Geſangt!“ iſt poll: 
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inhaltlich gemeint. Die Verſammlung begrüßt und verläßt er: 
„mät Geſangt fängden ij ich; mät Geſangt loſſen ij ich.“ Des⸗ 
halb opfert er gern und viel zur Wiederherſtellung der Geſund⸗ 
heit. Großes Zutrauen hat er zum Arzt, der es aufs erſte , träfft,“ 
der ſofort die Krankheit erkennt und das entſprechende Heilmittel 
verordnet, ebenſo zur „Medezin“, die er nach dem Preiſe („e 
hued en deier Medezin verſchriwen“) oder nach ihrer ſichtbaren 
Wirkung einſchätzt („dat wor en ſtark Medezin, je hued en ge- 
packt, geſcheddelt“). Eine gut wirkende oder ſehr teure Medizin 
wird, wenn ſie nicht ganz eingenommen oder der Kranke geſtor⸗ 
ben ijt, gelegentlich im Keller gut verwahrt, und es wird bei 
neuerlicher Erkrankung eines Hausgenoſſen zunächſt mal mit ihr 
verſucht. Dem Arzt dankt der Geneſende: „Wo der Härr Dokter 
ned erous kam, bäs na lag ich ſchi lang angder'm Dreſch“ 
(unter dem Drieſch d. i. im Grab). Für beſondere Krankheiten 
(Verſtopfungen, Gliederſchmerzen) ift die „Amtfrä (Hebamme) 
mät der Sprätz“ oder „zem zän“ (reiben), „ſchmieren“ zur Hand. 

In gleicher Wertſchätzung wie der Arzt ſtehen aber auch die 
vielen Hausmittel und Heilkräuter, die, von kundiger hand und 
zu kundiger Seit gepflückt, Wunder an Heilung zu vollbringen 
vermögen. Im Mai blüht alles, auch das Waſſer. Im Mai iſt 
alles „gehilſem“. Alle Kräuter ſind für eine Krankheit gut, man 
muß nur wiſſen, für welche.“ (Pauline Schullerus.) 

Dazu kommen die verſchiedenen Breie, die in ein Tüchlein oder 
auf eine Binde geſchmiert (e Banjtche machen“), auf die Wunde 
oder die ſchmerzende Stelle des Körpers gelegt werden. Wie über⸗ 
haupt warme Umſchläge ſehr beliebt ſind, 3. B. bei „Bochſchneg⸗ 
den“ (Bauchkrämpfe): „en wuerme Däkel, gebet Brit uch Dali 
af de Boch.“ (Oder auch: „em dret de Nuewelſin“, ‚man dreht 
am Nabel‘, Birthälm). Ebenſo heilkräftig iſt das „zän“ (ziehen, 
d. i. verreiben der kranken Stelle mit dem Daumen und Zeige⸗ 
finger, der durch Speichel befeuchtet oder ſonſtwie — z. B. durch 
Serdrücken einer Maulwurfgrille — heilkräftig gemacht wor: 
den iſt). 

Da aber die Krankheit, namentlich bei Kindern, eben als teuf⸗ 
liſche Behexung angeſehen wird („ed äs Gemachtet“, Gemachtes; 
„em äs ned awergliweſch awer wat wor äs, äs wor“), ſo wird 
noch vielfach gegen die Krankheit von Kundigen (zumeiſt Frauen) 
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„geredet“ („peſpern“, ‚flüjtern‘, „roden“, ‚raten‘, „verſprechen“, 
„durch Sprechen die Krankheit fortſchaffen, „machen“, ‚machen 
gegen etwas‘). Noch kürzlich konnten aus dem Nöfnerland durch 
Fr. Krauß eine Fülle ſolcher Sauberſprüche gegen Krankheiten 
aus dem lebenden |Dolksbrauh aufgewieſen werden. Im all⸗ 
gemeinen gilt von den Jungen, daß ſie nicht mehr an das 
„roden“ glauben, im Notfall wenden ſie ſich aber doch auch an 
eine, ‚die es verſteht' ‚Unter dem Doktor war es (das hunds⸗ 
altrige, zurückgebliebene Kind) wie lange, die (heilkundige) Frau 
hat es gewonnen.‘ (Kennzeichnend: „et zecht em ous”, ‚die Krank⸗ 
heit, eigentlich der Krankheitsgeiſt zieht aus dem Kranken hin⸗ 
aus). Es iſt nur natürlich, daß mit der fortſchreitenden Schul⸗ 
bildung und ſonſtigen Aufklärung der Glaube an die Heilkraft 
dieſer „Segen“ allmählich ſchwindet oder ins Halbdunkel des 
Bewußtſeins zurückgedrägt wird. Solche „Segen“ ſind bekannt 
gegen das „Berofen“ und den „Fierich“ der Kinder, gegen Blat⸗ 
tern, Blut: und Magenkrankheit, gegen Gicht, Grind, Gelbſucht, 
Rotlauf, „Schlier“, Schwärn, gegen Derrenkung und Warzen. Sie 
ſind zumeiſt ſo aufgebaut, daß zuerſt Begegnung und Geſpräch mit 
dem Krankheitsgeiſt mitgeteilt, und der Geiſt ſodann in den Wald, 
ins Waſſer, in die Wüſte gebannt wird, den Schluß macht regelmäßig 
die Verchriſtlichung des Spruches: im Namen Gottes des Vaters uſw. 
Als Beiſpiel eine alte Aufzeichung in nhd. Sprache: 


Die Bermutter und Ferch 

gingen miteinander über einen Berg. 

Was ſollt Du tun? 

„Ich ſoll zu dem N. N. gehn, 

und ſoll ihm ſein Bein brechen 

und ſoll ihm ſein Kreuz abſtechen; 

ich ſoll ein Ceich aus ihm machen.“ 
Nein! das ſollt du nicht tun. 

Komm mit mir in einen grünen Wald, 

da ſein zween Brünnlein kalt, 

von einem ſollt du trinken, 

und ſollt zu Grund einſinken! 

Im Namen Gottes uſw. 


Oder es werden heilkundige Frauen (Ritter, Männer), denen 
man begegnet, aufgefordert, ihr „Geſprech“ zu laſſen und dem 
Kind die Krankheit zu nehmen. Dafür wird als Einleitung der 
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Auszug, die Fahrt dieſer Frauen (Männer) erzählt. An Stelle 
der Frauen und Männer tritt öfters Jeſus und Maria (oder 
Jeſus mit Petrus oder andern Kpoſteln). 


Gebrech, Gebrech 

et zähn dra Ritter än de Uräch, 

Ir Ritter nit vun deſem Kängt det Gebrech, 
Mäd iwer dad hi, hi Rech, 


kim Nume Gottes uſw. 
oder 
Et ſaſſe dra Fräen än enem Geſprech, 


Ip Fräen nit menges Kängt je Gebrech, 
mäd än ir Geſprech. 
kim Name Gottes uſw. 


Kennzeichnend iſt, daß es zumeiſt drei Helfer (Frauen, Ritter, 
„drei Wenken“, „drei heilige Frauen“, „drei Evangeliſten“, „drei 
Butterfrauen“) ſind, die angerufen werden. Zu zweit geht Jeſus 
mit Sankt Peter oder Sankt Markus. 


(nöſn.) Kriſtus mät petrus gängen aw enem Wech, 
Petrus trud aw än marmerin Ste, 
e ringkt ſich de Oder och de Be. 
Oder gik zer Oder, 
Be gik zer Be, 
Wai te äm Matterlaiw emfange bäſt. 
ñm Namen Gottes uſw. 


` 


Für die Vornahme dieſer Beſprechungen find beſtimmte vom 
gewöhnlichen Brauch abweichende Hantierungen vorgeſchrieben. 
Das Waſſer muß vor Sonnenaufgang, flußaufwärts (oder auch 
gerade mit dem fließenden Strom), ſchweigend und ungeſehen 
geſchöpft werden, ſowie nackt oder (von Frauen) wenigſtens mit 
aufgelöſtem Haar. Zum und vom Waſſer wird gelaufen. Das 
Waſſer wird in einem Kännchen oder auch im Munde gebracht. 
Die Einzelbeſtandteile des Heilmittels müſſen überallher genom⸗ 
men, in einer beſtimmten Sahl (meiſt 9) rückwärts aufgezählt 
und beigegeben werden. Es iſt förderlich, wenn die (drei) Heil- 
frauen gleichen Vornamen haben. Reiche Beiſpiele dafür ſind im 
Siebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Wörterbuch mitgeteilt. 

Hier nur eines, das allerdings auf hohes Altertum deutet, 
aus Selmern: Eine Spindel, eine Nadel mit eingefädeltem Swirn, 
ein größeres ſpitzes Meſſer übereinandergelegt, jo daß die Spitzen 
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der Nadel und Spindel ſich berühren, die Meſſerſpitze aber etwas 
hervorſteht, werden mit dem eingefädelten Faden feſt überwun⸗ 
den. Dies iſt der Zauberſtab. Neun Halmknoten von Korn- 
oder Roggenſtroh, 9 Knoten von einem neuen Birkenrutenbeſen, 
9 Meſſerſpitzen Aſche, ein Töpfchen je nach der Größe des Be- 
rufenen von / — 1/ Seidel Inhalt, eine irdene Schüſſel gehören 
ebenfalls zum „Escherche⸗kochen“. Iſt alles bereit geſtellt, jo nimmt 
der geheimnisvolle Dorgaug ſeinen Anfang. Zunächſt wird etwas 
wWaſſer (etwa / Seidel) in das Töpfchen gegoſſen, dies ans 
Heuer geſtellt, worauf erſt die Strohknoten, dann die Birken⸗ 
rutenknoten, in umgekehrter Reihenfolge (9, 8, 7, 6 uſw.) gezählt, 
endlich, ebenfalls umgekehrt gezählt, 9 Meſſerſpitzen Aſche in das 
Töpfchen gegeben werden. Früher wurde auch von den vier CTiſch⸗ 
ecken abgeſchabte Holzſpänchen, abgeſchabter Kalk aus den vier 
Stubenecken, immer der Eckenquere des Zimmers nach mit der 
Spitze des Zauberſtabes heruntergekratzt, dem Waſſer zugeſetzt, 
doch iſt dieſe Erweiterung des Vorganges jetzt zumeiſt außer 
Übung. Die kochende Flüſſigkeit wird in die bereitgeſtellte Schüſſel 
gegoſſen und das Töpfchen verkehrt auf den Boden der Schüſſel 
angedrückt. Wenn die dabei in das Töpfchen aufſteigende Flüſſig⸗ 
Reit laut brodelt („protzelt“), jo iſt das Kind „ſtark“ berufen. 
Nun nimmt die das kiſcherchen kochende Frau den Zauberſtab, 
faßt die Schüſſel mit der Cinken, hält ſie über die Wiege des 
berufenen Kindes, und am Rande der Schüſſel von links nach 
rechts mit der Sauberſtabſpitze umherſtreichend, ſpricht ſie die 
erſte Beſchwörungsformel (aus der Mundart überſetzt): Das mach 
ich für das Berufene, für das Gefangene, für die vielen böſen 
Augen, die dieſes Jungchen anſahen, für das Berufene, für das 
Gefangene. O Herrgott gib, daß ihr Irrgang nicht aufrichtig 
wäre, eh der Stunde, daß es verſchwinde, das Berufene, das 
Gefangene, im Namen Gottes uſw. Während des „im Namen 
Gottes des heiligen Geiſtes, Amen“ wird mit der Spitze des 
Sauberjtabes der Boden des Töpfchens in folgender Weiſe leicht 


berührt: 
1 3 
Im Namen des heiligen 
5 
Amen 


4 2 
Geiſtes Gottes 
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Die alſo beſchworene Slüffigkeit wird wieder ins Töpfchen und 
wenn ſie zum zweiten Male kocht, wieder in die Schüſſel gegoſſen, 
das Töpfchen darüber geſtülpt, und während nun der Sauber⸗ 
[tab von rechts nach links am Rande der Schüſſel herumgleitet 
— alſo in entgegengeſetzter Richtung wie oben — murmelt die 
Frau den zweiten Beſchwörungsſpruch, der dem oben angeführten 
vollſtändig gleicht. Bei: im Namen Gottes, des heiligen Geiſtes 
Amen ändert ſich die Reihenfolge für das Aufjegen des Stabes, 
indem dieſesmal bei 5—4 begonnen 1—2 fortgeſetzt und bei 5 
wieder Schluß gemacht wird. Noch iſt die Flüſſigkeit nicht heil⸗ 
kräftig genug, ſie muß zum dritten Male ins Töpfchen geſchüttet 
und gekocht werden. Iſt ſie wieder in die Schüſſel gegoſſen und 
das Töpfchen darüber geſtülpt, ſpricht die Frau, während dieſes⸗ 
mal der Sauberſtab wieder wie zum erſten Male von links nach 
rechts am Rande der Schüſſel herumwandert, den dritten kräf⸗ 
tigſten Zauberſpruch: Es gingen drei heilige Frauen in ihren 
Wald ſchauen. Sie ſahen das Jungchen, fie ſtachen es durch 
77 erlei Krankheiten. Gott gebe, daß ihr Irrgang nicht aufrichtig 
wäre. Eh der Stunde, daß es verſchwinde. O Herrgott, ſcheid es 
aus ſeinem Köpfchen, aus ſeinem Gliedchen, aus ſeinen Schritt- 
chen, aus feinen Äderchen. Herr, leite es, Herr ſcheide es; im 
Namen uſw. Die Reihenfolge für das Aufjegen des Stabes iſt 
die folgende: 2, 1, 3, 4, 5. Nun hat das kiſcherchen feine volle 
Heilkraft erhalten. Die heilende Frau und die Mutter des Kin- 
des tauchen die Fingerſpitze in die Flüſſigkeit und reiben („zähen“) 
damit Stirne, Wangen und Kinn, ſodann Ärmden und Füße des 
Kindes. Wenn das berufene Kind ſich gar zu arg krümmt, wird 
auch der Leib ſo behandelt. Mit einem Cöffelchen werden einige 
Tropfen der ‚klaren Slüfjigkeit‘ dem Kinde einflößt und dieſes 
dann in die Wiege gelegt. Die Schüſſel mit dem Sauberſtab quer⸗ 
über wird unter die Wiege geſtellt und bleibt ſolange dort, bis 
das Kind einmal darüber geſchlafen hat. Wenn das Kind auf- 
wacht, wird der in der Schüſſel noch vorhandene Inhalt auf den 
Hofhund, wenn keiner da ift, auf die Katze gegoſſen. Damit iſt 
die Heilung vollendet. — 

Das Geſundwerden wird in Ausdrücken kräftiger Anſchau⸗ 
lichkeit begrüßt: „ich bän em noch iſt entgackt“ (bin dem Tode 
noch einmal entgangen; mhd. entjücken), „entwaſcht“, „ent⸗ 
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kun“. „E huet ſich erklouft“ (erklaubt, erholt), „E äs weder 
kernich“ (körnig, geſund). Üble Stimmung nach überſtandener 
Krankheit: „e äs krangk gewieſt, doräm äs e eſi irkel“ (mürriſch). 

Wenn aber alle medizin, alles „doktern“ und alles, was 
ſonſt „gemacht“ werden kann, nicht mehr helfen will, dann er⸗ 
gibt ſich der Bauer, als Leidender und als Suſchauer gefaßt in 
fein Schickſal. Er weiß, daß Gott ihm oder den andern keine 
‚Lebtage‘ mehr beſchieden hat. Er weiß das ‚auf den Tod krank 
jein‘ und das Sterben ſelbſt ernſt und doch anſchaulich, faſt heiter 
zu kennzeichnen: „E huet den Alde geſän (den Tod) e äs mäd 
enem Foß äm Gräf; e macht kem kingt“; (nöſn.) „e huendelt 
mät den Burgoer (die Borgoer Gemeinden treiben Holzhandel), 
äm de Bredder (nämlich zum Sarg)“; „e huet ſich de Stärf⸗ 
gatch (Sterbe⸗Unterhoſe) mätbrocht (er wird hier bleiben)“; „e 
ſtit dem Dit ze Gevatter“; „e äs än de lietzten Sägen“; „e wit 
hemmelzen (himmeln)“; „e huet brit (bereitet), „verricht“ (pers 
richtet), „iwerſtanden, e äs iwern“. „E läd iver Jeren“ (iſt auf⸗ 
gebahrt). „E lat ſchu lang angderm Dreſch (unterm Raſen).“ Ört- 
lich gilt — nach der Lage des Friedhofs — enſeits der Hunds⸗ 
winkel⸗Brücke (Gr. Schenk), auf den Kreuzberg zu ſchlafen“ 
(Jakobsdorf). 

Wenn ein Kind im Sterben liegt und dabei ſchwer leidet 
(nöſn. „em fait ſaine Bueln“ man ſieht ſeinen Jammer daran), 
gibt eine Frau der Mutter den Rat, niederzuknien, ſich die haare 
aufzuflechten und zu beten: „härr, nem me Kängt vu mer, ech 
wäll et nemmi als mengt erkenne, der Diut fal et hun“ (Herr 
nimm dies Kind von mir, ich will es nicht mehr als das meine 
erkennen, der Tod ſoll es haben; Schlatt). 

Das iſt der ehrliche Tod auf dem Krankenlager. Don den 
„gottloſen Tyrannen“ erzählt Damaſus Dürr, daß keiner von 
ihnen „mit treuchem (trockenen) todt zur hällen können fahren.“ 


Kleidung. 


Wenn es auch im allgemeinen richtig ſein dürfte, daß die 
Tracht verſteinerte Mode iſt, fo gilt diefe Ausſage doch nur für 
die einzelnen Kleidungsſtücke, die, irgendeinmal raſch aufgegriffen, 
Jahrzehnte ja Jahrhunderte lang ihre beſondere Form bewahren. 
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Die Verbindung der einzelnen Kleidungsſtücke zur Geſamttracht 
aber iſt im ſteten Fluß begriffen, je nachdem ſtärkere oder ſchwä⸗ 
chere Einflüſſe von den Mittelpunkten des Verkehrs ſich geltend 
machen, oder wie im ſteten Wettbewerb zwiſchen hausverfertig⸗ 
ten Kleidungsſtücken und von außen eingeführter Marktware 
die wirtſchaftlichen Möglichkeiten oder Einſchränkungen den Aus⸗ 
ſchlag geben. 

Die nachſtehende knappe Schilderung kann deshalb aus dem 
Fluſſe der Trachtenentwicklung nur ein Durchſchnittsbild zeichnen, 
wie es ſich etwa um die Wende des 20. Jahrh. in den ſiebenbür⸗ 
giſch⸗ſächſiſchen Dörfern darſtellt. Die Verſchiedenheiten der Tracht 
beruhen vorzüglich darauf, wie weit dieſer Entwicklungsgang in 
den einzelnen Gegenden vorwärtsgeſchritten oder zurückgeblieben 
iſt. Einzelne Züge der Tracht, die als „früher“ bezeichnet werden, 
greifen bis in die Mitte oder das erſte Viertel des 19. Jahrh. 
zurück. 

Im ganzen genommen kann man ſagen, daß das Haferland, 
namentlich die Schenker, Repſer und Swiſchenkokelgebiete noch 
die Tracht jener Seit bewahrt haben. In der Umgebung von 
Hermannſtadt iſt ſie durch prunkendere Stoffe übertrieben wor⸗ 
den, in der Biſtritzer Gegend durch beſondere Farbenpracht nament⸗ 
lich der Mädchentracht ausgezeichnet. Am meiſten hat neuere Art 
der ſtädtiſchen Kleidung im Burzenland und in der Nähe von 
Mediaſch Einfluß gewonnen. In merkbaren Gegenſatz tritt die 
Mädchenkleidung einiger Dörfer in der Nähe des Harbachtals 
(Schönberg, Mergeln) durch die durchgängige Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung von ſchwarz⸗weiß (ſchwarze Leibchen aus Raſch, einem 
tiefſchwarz glänzenden Gewebe aus Wolle, eigentlich aus Ziegen⸗ 
haar, ſchwarze und weiße Schürzen) gegenüber der Farbenbunt⸗ 
heit der andern ſächſiſchen Gegenden. 

Die Sonntagstracht („ſich ſangtich undan“; auch „ſich ouszän“, 
d. i. die Werktagskleidung mit der ſonntäglichen tauſchen) unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Werktagstracht — außer durch die beſon⸗ 
dern Uleidungsſtücke des Kirchganges — nur durch feinere 
Stoffe und den reicheren Schmuck. Hier hat zuerſt ſtädtiſche, 
gewerbsmäßig hergeſtellte Ware die ſelbſtgefertigten Stoffe und 
Kleidungsſtücke verdrängt und ſie dem Werktage zugewieſen. 
Indem aber die abgenutzten Sonntagskleider — „det Sang⸗ 
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tichsgeret, ſchin Gedeis“ — als Werktagskleider ihren Dienſt 
weiter tun, verdrängen ſie auch hier allmählich die alten Eigen⸗ 
gewebe an Wäſche und Oberkleidung. Eintretende Lücken werden 
dabei, obwohl der Bauer verächtlich auf die Kleidung der „Blo⸗ 
zaddrijen“ (der Städter, die mit wenig dauerhaften blauen „Sad⸗ 
dren“, Fetzen, behangen ſind) herabſieht, erſt recht mit billiger 
ſtädtiſcher Fabriksware erſetzt. 

In der Tracht gehn heißt „gebeireſch ugedo“ („geſchäckt“, 
zugeſchickt, nöſn. „beret“, bereitet) ſein, ſtädtiſch ſich tragen wird 
als „ousgeklit ausgekleidet) bezeichnet. 

Am hennzeichnendſten ſtellt ſich wie überall die Tracht der 
Frauen, namentlich der erwachſenen Mädchen dar („de Klidſcheft, 
det Geret“). Das Oberkleid ift ein kurzes bis zum Schluß rei- 
chendes, ärmelloſes Leibchen („det Caibel“), ſchwarz oder farbig, 
mit weißen Knöpfen, oben mit einer farbigen „Maſch“ (Maſche), 
„Braſtflietſch“ geziert. Daran ſchließt ſich bis zu den Knöcheln 
der Kittel an („der Keddel, Kerl“, in der Harbachgegend auch 
„pändel“ genannt). Er ift je nach der Jahreszeit und der be⸗ 
ſonderen Veranlaſſung aus verſchiedenem Stoff gefertigt: im 
Sommer zur Feldarbeit einfach aus Linnen, im Winter aus dun⸗ 
kelblauem oder ſchwarzem Wollzeug, um ſeiner ſchwarzglänzenden 
Farbe willen in der Hermannſtädter Umgebung als „Bäffel⸗ 
(Büffel⸗)ſtoff“ bezeichnet. 

In einigen Gegenden (S.-Reen) wickeln die Frauen einen 3 m 
langen, netzartigen, ſelbſtgewobenen dunkeln Gürtel („Girkel“) 
um den Schluß. Halbmeterlange geknüpfte Franſen („Sirln“) 
hängen über die Hüften herab. Ein ſolcher „Kerl“, der um die 
Hüfte gegürtet wird, iſt ein „Gurtkerl“. Von ihm unterſchieden 
wurde ein früher getragener „Baſemkerl“ (Buſenkittel, ehemals 
3. B. in Schönberg überhaupt nur „Keddel“ genannt) aus Linnen, 
Leibchen und Kittel in einem geſchnitten und genäht, ähnlich 
dem „Mätzel“ (Chorhemd) der Geiſtlichen. Er wurde über den 
Kopf geworfen, im Schluß durch einen Gürtel oder die Schürze 
zuſammengefaßt. Vorne und rückwärts war der „Baſemkerl“ 
etwas eingereiht und hatte vorne einen Schlitz. „Giren“, wie 
bei den Männerhemden, bewirkten, daß er oben eng, unten breit 
wurde. Gegenwärtig wird er noch hie und da, beſonders bei 
Weinbergarbeiten, als leichteſte Kleidung über dem Hemd ge⸗ 
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tragen, ehemals das Feſtgewand alter Frauen, in dem ſie, „ge⸗ 
ſchlijert“ und im „ſchinen hemd“ begraben wurden. (In Wol⸗ 
kendorf z. B. in einem ſchwarz „geglätzten Bauſemkerl“.) Der 
Bruſtteil des „Kerl“ führt in Klosdorf abgeſondert die Bezeich⸗ 
nung „Wal“. Der Beſatz am unteren Rande des „Kerl“ inwen⸗ 
dig heißt „Blech“ (auch: „ich ſal mer de Kerl beſätzen“) aus⸗ 
wendig: „Afgeneſſel.“ Dasſelbe Kleidungsſtück, ein dunkelblauer, 
feiner Tuchkittel, oben mit einem ärmelloſen roten buntgeſtickten 
Leibchen verſehen und unten mit 4—5 Reihen bunter Franſen 
und Goldſchnüren benäht, heißt in Weißkirch „Reok“ (Roch). 

Zum Tanz am Sonntag wird der „ſchin Pändel“ (weiß, wo- 
möglich „geſtärkt“) angezogen. (In Weißkirch ein 3—4 m brei⸗ 
ter ganz fein gefalteter weißer Rock.) 

Als Unterwäſche tragen die Frauen und mädchen das „Hemt“. 
Das Sonntagshemd, „det ſchin hemt“, aus feinſtem, ſelbſtgeſpon⸗ 
nenem Linnen, neuerlich vielfach Baumwollenlinnen („ponzän 
Hemt“) reicht nur bis zur Hüfte. Als Unterteil wird ein Unter⸗ 
rock („Angderpändel“) angezogen. Oder es wird der „Pändel“ 
aus groberem Linnen nach jeder Wäſche erſt — der „pändel“ 
wird mit der anderen Grobwäſche „gebecht“, das Oberhemd 
„mät Sif gewieſchen“ (mit Seife gewaſchen) — an das „ſchin 
Hemt“ angenäht. Im Werktagshemd iſt von vornherein der 
feinere Oberteil mit gröberem „pändel“ verbunden (auch: „Ang⸗ 
derhemt)“. Am Frauenhemd unterſcheidet man „det Dedderdil”, 
„Hängderdil“ und „de Ärmel“. An der Kehrjeite des Halſes wird 
ein Beſatzſtreifen („det Cenj“) angenäht, der Halsitreifen ſodann 
mit Stepp⸗ und Sierjtichen verziert („geſtäpt“). „Nackleng“ nennt 
man den gereihten Teil hinten am Hals des Frauenhemdes, die 
„Caſchen“ find die unter der Achjel eingenähten Leinwanditreifen. 
Die weiten, bauſchigen ñrmel ſind nicht durch Nähte, ſondern 
durch Kettenjtiche (nöſn. „Gekietenſel“) mit Dorder- und Rücken⸗ 
teil verbunden. Unten erhält der Ärmel breite Stulpen (nöſn. 
„det Stackeltche“), die an beiden Rändern mit ſchmalen Durch⸗ 
bruchbörtchen (nöſn. „Birkeln“, „Börteln“) verziert ſind. Junge 
Frauen und Mädchen haben am Ärmel ſtatt der Stulpen ver⸗ 
zierte Reihfalten mit ſchwarzer Seide genäht (nöſn. „Preiskich“). 
Swijchen den Kokeln werden die Stulpen durch einen anſchlie⸗ 
ßenden ſchmalen Streifen („det Lenj“) oder durch die ſpitzen⸗ 
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artigen „Fluddern, Fluren“ vertreten. Der Ärmel wird mit farbigen 
Schnürchen („Schnärchen“) zuſammengehalten oder einfacher durch 
eine Maſche („Rippeſtrop“, Gr.-Scheuern). Das „ſchin Hemt“ 
iſt das Glanzſtück, an dem ſich die Kunſtfertigkeit der ſächſiſchen 
Bäuerin auswirkt. Die Bruſtteile des Hemdes ſind in feine Fält⸗ 
chen gelegt, die in verſchiedenen Figuren feſt vernäht („gerat“, 
gereiht) find. Das in dieſer Art vernähte, zwei Hände breite 
viereckige Stück („det Geraſſel, de Uelingken“, nöſn. „Ciäppen“) 
iſt in der Mitte zerſchnitten und wird durch eine Bruſtnadel 
zuſammengehalten. Als eingenähte Figuren und Muſter ſind 
beliebt: „Arbeslecher“ (Erbſenlöcher); „Blietcher“ (Blättchen); „det 
Katzenträpich“ (Katzentreppe); „det Kirekegdich“ (Weizenkorn); 
„Mäſchtergitcher“; „Narziſſen“; „Richer“ (Rehe); „riſich“ (mit 
Rofen); „ſtärnich“ (Stern); „Toppeladler“; „Tulipanen‘ (Tulpen); 
„zelich“ (Seile, Linie); „Hirſch“. 

Die Dorderteile des Hemdes find mit der „Braſtnolt“ (Bruſt— 
nadel) zuſammengeſteckt. 

Die Geſamtheit der Wäſche (für Frauen und Männer) iſt „det 
Gedeis“ (nöſn. „det Geret“). Sie rein gewaſchen und nicht „ver⸗ 
kaddert“ (unordentlich gewaſchen, halbverſchmutzt) in der Truhe 
zu haben, iſt der Stolz der Hausfrau. 

Über dem „Kerl“ („pändel“) wird „der Schurz“ getragen, 
ohne den ſich eine Frau nie vor andern zeigen würde, aus gros 
ber Leinwand am Werktag, aus feinem und feinſtem Cinnen 
am Sonntag. In der „Lenj“ iſt das Schurzblatt eingenäht, von 
oben bis unten geſpalten durch die löcherig geſtickten „Leiſtcher“ 
(gehäkelte oder geſchlingelte Einſatzleiſtey). Der Saum und der 
untere Rand iſt mit Spitzen geziert, in ſchwarzer Stickſeide iſt 
darüber der Name der Trägerin ſamt Hausnummer zu leſen. 
Aus der Stadt drängt allmählich auch die geblümte und ſeidene 
Schürze vor. In der S.⸗Reener Gegend (Botſch, wie auch ſonſt) 
wird unter der weißen Spitzenſchürze noch eine farbige Woll⸗ 
oder Seidenſchürze getragen. 

Der Kopf der Frau, in einigen Kokeldörfern (Radeln) auch 
der jungen Mädchen, ift in die Haube gehüllt, am Werktag eina 
fach aus weißen Cinnen, mit den „Strepen“ (Strupfen) unter dem 
Kinn gebunden — „Hiof mät dem Puppes“ (Eibesdorf), weil 
darunter der Haarwulſt des nach vorn geführten, im Bedarfs⸗ 
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fall doppelt gelegten oder durch ein Polſter von Kleie verdickten 
Sopfes hervorſteht — am Sonntag „de Houf mät de Spitzen“. 
Vom Burzenland her hat ſich in den Marktflecken des Altlandes 
die breitſpitzige ſchwarze „Kriner⸗(Wronſtädter⸗ houf“ eingebür⸗ 
gert. Über der Haube wird das große „Knäppdach“ (Knüpftuch) 
gebunden, das am Sonntag in der Kirche ſteif gefältet in leuch⸗ 
tendem, etwas bläulich ſchimmerndem Weiß prangt. Die kleid⸗ 
ſame, dreiteilige Reener Haube ift mit gewebten Seidenblumen 
und „Fluttern“ (Goldflitter) benäht. Eingefaßt wird ſie mit einem 
ſchwarzen Band. Schwarze oder bunte „Häubnmaſche“ dienen 
als Knüpfbänder. Alte Frauen tragen in der Reener Gegend nur 
ſchwarze Wolltücher („Häran Dacher“) oder dunkelblaue, weiß⸗ 
punktierte Waſchtücher, junge Frauen hingegen auch farbige 
(„tarkich“) Woll⸗ und Waſchtücher, an Feiertagen und bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten Seidentücher oder das weiße spitzentuch 
(„geſtraikt Dauch“). 

Beſchuht ſind die Frauen gegenwärtig noch zum großen Teil 
mit kurzen Röhrenſtiefeln, in die fie wie die Männer „Foß⸗ 
dächer“ (leinene Lappen, im Winter Flanell) einſchuhen. Doch 
dringt in immer größerem Umfang die Verwendung von Strümp⸗ 
fen — nicht ſelbſt geſtrickte, ſondern aus der Stadt gekaufte — 
vor, dazu „Topangken, Paputſchen“ (Sug⸗ und Schnürſtiefletten). 
Sogar „Florſtrümpfe“ find nicht mehr unbekannt. Zur Feſttracht 
gehörten ehemals „giſſä Schagen“ (Schuhe aus Geisleder) und 
„Kreiſelſchagen“, Schuhe aus feinem Leder in verſchiedenen Far⸗ 
ben mit gefälteltem Schaft (in den Städten), ebenſo die „Iplik“⸗ 
Schuhe (hinten am Abſatz mit einem Flechtwerk aus Draht ver⸗ 
ziert, nöſn. „Schaugen mät gialn [gelben] Eiskern,“ Sonntags⸗ 
ſchuhe mit blechbeſchlagenen Ubſätzen, Treppen). 

So mit den üblichen Kleidungsſtücken verſehen iſt die Frau 
(das Mädchen) angezogen „wä en Repp“ (wie eine Rübe). 
Keichlicher und zärtlicher noch iſt das Cob eines gut angezogenen 
Kindes: „Te bäſt wä en Ris am Guerten“ (wie eine Roſe im 
Garten); „Härrgottisken!“ (Marienkäfer); „na kaſt te dich be⸗ 
dingken“ (kannſt ſtolz ſein): „moi, moi! te bäſt na hiferdich, 
dat te ſtängkſt“ (hoffärtig, daß du ſtinkſt); „te greßt (grüßt) 
na nemol en Segunen (Sigeuner)“ oder: „. .. ned emol en 
Kabeſch“ (Kuhflade), „Giß“ (Siege), „Backiwen“ (Backofen. — 

4* 


52 Die äußere Erſcheinung. 


Zur Wendung vgl. den gleichen jcherzhaft umkehrenden Der: 
gleich bei Walther von der Vogelweide: her Meie, ir müeſſet 
Merze fin, e ich mine frouwen da verlür.) 

Der Uirchgang am Sonntag, ſowie die hohen Feſtfeiern an 
Hochzeiten und Kindtaufen fügen zur Frauentracht noch eine Reihe 
hervorſtechender Rusſtattungsſtücke hinzu. Die „junge Frau“ 
trägt am zweiten Hochzeitstage ſowie an den erſten Sonntagen 
nachher und bei beſonderen Feſtlichkeiten (beſonders als Tauf⸗ 
patin) das „Gebockelzel“ („Gekrällſel“, „Gehäll“; „bockeln“, 
„ſchlijern“, „ſchlodern“, „modjern“, „mockeln“, „heven“ ‚häuben). 
Unmittelbar auf den Hinterkopf oder auf ein „Schlofheifken“ 
(Schlafhäubchen) wird ein rundgebogener Wulſt aus Fetzen gelegt 
( „Kranz“, „Bockelkranz“, ‚Kranz‘, oder auch eine „Hwatſch“, 
„Quetſche, ein mit Tuch überzogenes Drahtgeſtell, oder ſonſt eine 
Unterlage), darüber ein häubchen („Bockelhouf“, „Kwätſchhouf“). 
Nun werden die „Flietſchen“ (bunte Bänder, in Städten und rei⸗ 
chen Dörfern auch Silber und Goldborten) zweimal um den Kopf 
gewunden (ſo daß ſie den „Kranz“ halten), ſodann hinten am 
Haupt feſt mit einer Stecknadel geſchloſſen, wobei noch ein gutes 
Ende als Schmuck über den Rücken herabhängt. Über das Häub⸗ 
chen wird nun der Schleier gelegt („Bockeldach“, „Schlujer⸗“ 
„Schluegerdach“, „Fatchel“, „Modjerdach“, „Dremmel“. Je älter 
die Frau iſt, deſto feſter iſt das Gewebe). Das eine, in krauſe 
Falten zuſammengenähte (oder auch glatt geſtrichene) Ende kommt 
über die Stirne zu liegen, das andere hängt hinten hinab (oder 
wird um den hals geſchlungen). Quer über den Hinterkopf wer⸗ 
den durch den Schleier die „Bockelnolden“ („Schlijernolden, hi 
‚hohe‘, ternich Nolden“, ‚Nadeln mit Türmen‘) in den „Kranz“ 
geſteckt, je nach dem Aufwand bis 5 Paare, zu beiden Seiten 
zur Befeſtigung des Schleiers je eine kleine glatte Nadel („Giß⸗ 
ugen“ „‚Siegenauge“, „Zwickelneltcher). 

Beim „ſchlijern“ der Tochter am zweiten Hochzeitstage ſpricht 
die Mutter: „Gott erhalt dich angder dengem Irekranz unt [o 
dij alt wärden.“ Stirbt die Tochter vor der Mutter: „Ich ſchli⸗ 
jert dich, da te än den helijen Iſtant tratſt, na ſchlijern ich dich 
und ſchäcken dich (rüſte dich zu) dem Hemmel.“ Es iſt alter, ſchon 
im deutſchen Mittelalter bezeugter Brauch, daß die Mutter oder 
deren Vertreterin am zweiten Hochzeitstage der jungen Frau das 


mädchentracht. 53 


„wipliche gebende“ anlegte. Ein Vorwegnehmen des „bockelns“ 
(6Nachklang vorreformatoriſchen Firmungsſchmuckes) bedeutet an 
einigen Orten des „Schlijern“ (blau) der jungen Mädchen am 
Konfirmationstage. 

Um die Hüfte trägt die gebockelte Frau den Spangengürtel 
(„Spongegirkel“, aus buntem Samt, mit zumeijt unechten Steinen 
beſetzt, oft auch mit Goldplatten belegt; det „Molzken“, Tal⸗ 
meld), mit den an den Schließen herabhängenden „Singkeln“. 
Don der Achſel über den Rücken fällt der ärmelloſe „Mangkel“ 
(Mantel) aus enggefälteltem ſchwarzen Tuch herab, inwendig rot 
geſäumt und mit Bändern unter den Armen befeſtigt. Junge 
Frauen tragen in Botſch über dem Mantel frei herabhängend 
bunte „Schnär⸗Zalpen“ (Schnürbänder). Im Winter hüllt ſich die 
Frau in den „Uirſchen“, einen Schafpelz, der die Wolle nach innen, 
das weiß geglättete Sell nach außen wendet („ Sichen“ in Wolken⸗ 
dorf i. B.) und oben ein ſteifes, ſamtüberzogenes Brett als Kragen 
hat („der Harmel“ Hermelin). Die Stelle des „Kirſchen“ (breit 
mit Eichhörnchenfell verbrämt) wird auch durch die kürzere mit 
braunem Füllenfell verbrämte „Blätz“ vertreten. Die Bräme 
(„Brem“) iſt mit dem „Irich“ (Muſter in das Fell gepreßt) 
geziert. 

Der Sonntagstracht der Mädchen iſt der ſiebenbürgiſch⸗fächſiſchen 
Borten eigen, den die konfirmierten Mädchen auf dem Kopfe tragen 
(„de Birtemet“), eine ſteife, handbreit bis gut ſpannenhohe Röhre 
aus ſchwarzem Samt, oben offen, hinten geſchlitzt und durch ein 
breites, buntes Band, „det Partirbant“, zuſammengehalten. An⸗ 
dere Bänder, „Flietſchen, „Fälp“, „Maſch“, „Fronſen“, die mit 
großen Perlennadeln und Flitter am hinteren Rande des Borten 
befeſtigt ſind, hängen bis zu den Knöcheln herab, ſo daß ſie beim 
Kirchgang noch unter dem „Mangkel“ („Mingkeltchen“), den auch 
ſie tragen, herausragen. 

Ein „Spangegirtel“ um die Hüfte, in die Seite ein oder zwei 
ſeidene Tücher mit einem Zipf hineingeſteckt („det Zichen“, Sei- 
chen) auf der Bruſt das breite Heftel („Hieftel“), die runde, mit 
Steinen verzierte Spange zum Zuſammenhalten des „Laibels“, 
vollenden den Sonntagsſtaat des jungen Mädchens (der Braut), 
den als „Ousſtogedais“ (Kleidung zum ‚Ausjtehen‘, d. i. zum Kon⸗ 
firmiertwerden) die Eltern dem Mädchen zum Konfirmationstage, 
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oft unter ſchweren wirtſchaftlichen Opfern, kaufen. (Derb⸗ſtolz 
ſpricht da wohl der Vater auf ſeine Tochter zeigend: „Af deſem 
Kalf hen zwie Puer Iſſen“, hängen zwei Paar Ochſen). 

Beim Kirchgang wird über die Schulter, mit den Enden über 
die Bruſt herabhängend, noch das „Dredacheltchen“ (Trocken-. 
Handtuch) genommen, ein ſchmales, in Streifen beſticktes Cinnen⸗ 
tuch, auch „Watech“, Weihetuch (Waldhütten, Gr. Caſſeln) oder 
„Mingkelchen“ (Großſcheuern), nöſn. „Schal“ (Treppen) genannt. 

Statt der bunten werden in der Trauer und in der Faſten⸗ 
zeit dunkle „Flietſchen“ an den Borten geheftet, eben eine ſolche 
noch in den Sopf geflochten, der vom glattgeſcheitelten („geglätz⸗ 
ten“) Haar unter dem Borten herabhängt, vom „Mangkel“ über⸗ 
deckt wird. Das Haar wird jo glatt gekämmt, „dat de Mäcken 
draf ousglätſchen“ (daß die Mücken darauf ausgleiten). 

Den Hals ſchmücken mehrere Reihen bunter Glas⸗ oder Por⸗ 
zellanperlen („Krällen“, „Pärlen“). Hier ſei eingeſchoben, daß 
die Frauen das immer dünner werdende kurze Söpfchen unter 
der Haube biegen. Die Schulmädchen tragen das Haar in zwei 
Zöpfen, die konfirmierten Mädchen in den ſüd⸗ſiebenbürgiſchen 
Gegenden zumeiſt in einem Sopf geflochten. In der ſtädtiſchen 
Umgebung, im Burzenland und in Nordſiebenbürgen werden auch 
von den erwachſenen Mädchen zwei Söpfe geflochten und als ein 
Kranz auf dem glatt geſcheitelten Kopf aufgebunden. Der Borten 
wird immer bei hängenden Zöpfen getragen. 

Ein Schnupftuch („Schnetzeldach“) kennt und benützt man zu 
dem im Worte bezeichneten Zweck nicht, dazu dient die „Arke⸗ 
der Cächtſcher“ (Cichtſchere d. i. die zwei Finger) oder das „Dre⸗ 
dach“ (Handtuch) hinter der Türe, wohl aber tragen die Frauen 
und Mädchen bei Ausgängen eines in der Hand, um von Zeit 
zu Seit die Mundwinkel damit zu wiſchen. 

Die ſtädtiſche Bürgertracht kannte und kennt den „Segdel“ 
(„Serel“, Draas, Stein), das ſchwerſeidene, in allen Farben aus- 
geſtattete, am Bruſtlatz und am untern Rande des Rockes ver- 
brämte Feſtkleid der vornehmen Frau, wie „der Baſemkerl“ 
Bruſt und Kittel in einem Stück geſchnitten, aber nicht wie dieſer 
ſchlaff herabhängend, ſondern durch geſteifte Unterröcke den Kittel 
weit ausdehnend. In Keisd iſt er, aus blauem Gewandſtoff ge⸗ 
fertigt, noch heute Kittel der Braut. 
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Die Dauerhaftigkeit der zum „Segdel“ benützten Stoffe erlaubte 
es, das Feſtkleid durch mehrere Geſchlechtsreihen hin zu vererben. 
Auch wurden abgetragene Stücke aus ſtädtiſchen Häuſern auf's 
Land verkauft. Dort wurden ſie weiter getragen und dienten 
als Vorbild für Anfertigung neuer Stücke: ein Fingerzeig zu⸗ 
gleich für den Weg der Mode von der Stadt zum Land, eben 
durch die Kleidungsſtücke ſelbſt. 

Zur Männerkleidung gehören in erſter Linie die Hoſen 
(„de Hiſen“), die im Sommer aus grober Leinwand, im Winter 
aus ſelbſtgeſponnenem und gewebtem weißem Schafwolltuch be= 
ſtehen („gro Hiſen“ aus „Ponere“, ſelbſtgefertigtes Wollzeug‘). 
Die „Hiſen“ ſchließen ſich eng an die Beine an. Nur von der 
Sommerleinwandhoſe hängt der „Toppert“ weit und lang herab 
und fordert die Spottluſt heraus. Sie ſind unter der Fußſohle 
mit „Strepen“ (Strupfen) angebunden. An den Hüften find We 
durch einen durchgezogenen ſchmalen Riemen befeſtigt, zumeiſt 
aber nur mit „Sängeln“ (Schnalle) und dem breiten Lederriemen, 
der ſchwarz oder rot gefärbt, mit „Sirn“ (gefärbten Lederbänd⸗ 
chen) ausgenäht, über dem Hemd den Schluß zuſammenhält. Im 
breiten Riemen wurde früher in einer Lederſcheide „det Gewier“ 
(‚das Gewehr‘, d. i. Meſſer und Gabel) getragen. Im Seitenſchlitz 
der Hoſen ſind Leinwandtaſchen eingenäht („det Schäp“). Ein 
breiter, hoher Riemen iſt immer zugleich auch Kennzeichen eines 
vermögenden Mannes. („En hiu Gezanjdelder“, ‚ein Dornehmer‘, 
Kleinſcheuern.) 

Der Oberkörper iſt in der Feldarbeit außer dem Hemd un: 
bekleidet. Für kältere Tagesſtunden dient „de Gip“ (Joppe) aus 
grauem oder ſchwarzem Wollſtoff, ungefüttert und mit geraden 
Dorder- und Rückenteilen weit herabhängend, oder das mit 
Flanell gefütterte, den Körperformen mehr angepaßte „Klit“ 
(Kleid) aus Wollzeug (Groklit), aber zumeiſt aus Tuch. Eine 
leinene „Gip“ tragen nur die Frauen in der Sommerarbeit. Die 
Winter⸗„Gip“ umranden e mit Samtbörtchen und färbigen 
Sackenlitzen (nöſn. „Krammlung“). Das „Alit“ iſt das vor⸗ 
nehmere, die „Gip“ das mindere Gewand. „Wonn de Gip e Klit 
äs, äs de Giß (Siege) e Geter (Rind)“, heißt es in Bulkeſch. 
Eine nach ſtädtiſcher Art gefertigte Jacke heißt verächtlich „det 
Reckel“ (von Fuhrleuten und Halb⸗ Handwerkern getragen). In 
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Gemeinden des S.-Reener Gebietes (Birk) verſteht man unter 
„Reckel“ den anpaſſenden Leib der Frauentracht; das „Sangtuchs⸗ 
reckel“ iſt geputzt mit Franſen („Sorlen‘, ‚Sotteln‘) und Perlen⸗ 
ſchnüren („Pierleſchnar“), „Ujaſch“ iſt in Birk ein kurzer Män⸗ 
nerrock mit zwei Reihen Knöpfen. Die Heltauer kannten und 
trugen früher noch die „Kalemuken“ (kurzer Rock aus grauem 
Heltauer Tuch, nur im Winter getragen) und die „Kameſolen“ 
(kurzer Rock aus blauem Slanell). 

Die Füße ſtecken in hohen Röhrenſtiefeln („ſchachtich Stiwel, 
Tſchismanen“, nöſn. „de Kommaſchaugn“, feine Stiefel, Treppen) — 
je höher über das Knie hinaus, deſto ſichreres Seichen eines 
„guten Wirten“ —, in die „Foßdächer“ (Fußlappen) eingeſchuht 
werden. Die Schuhe waren früher „Simpelſchagn“ (ohne „Fleck“, 
„Abſatz“ Belleſchdorf). In „Topangken“, „Paputſchen“ (Zugſchuhe), 
„Zipitſch“ (Soldatenſchnürſchuhe) gehen nur ‚Hergelaufene. Nur 
in ärmeren Dörfern erlaubt man ſich im Sommer das Barfuß⸗ 
gehen („barbesgeſchächt“) oder das Anziehen von „Lappen“ 
(Schlappſchuhe“, Talmeſch). „Werbes“ (Bundſchuhe) zu tragen wie 
die Rumänen („ſich werbeſen“), gilt als völkiſche Entgleiſung. 
Der Schuh beſteht aus dem „Schuecht“ (Schaft), der „Fierſch“ 
und dem „Ferbes“ (mhd. vürfuoz, ‚Dorderjchuh‘, Socke) ſamt der 
„Sil“ (Sohle). Iſt „det Ferbes“ zerriſſen, macht man an den 
„Schuecht“ ein „Gemächt“ (Vorſchub). 

Die ſelbſtgefertigte Wollkleidung ift in den reicheren Gemein⸗ 
den ſchon früher der in der Stadt fertig gekauften Tuchkleidung 
gewichen, die erſt als Sonntags», dann auch als Werktagskleidung 
vordrang („de brong“, dunkel gefärbt, „Huiſen“, Tobsdorf; „det 
blo Klit). Die blauen Tuchhoſen ſind nach Art der enganſchließen⸗ 
den ungariſchen Hoſen geſchnitten und mit roten Schnüren ver⸗ 
ziert. In der Nähe von S.⸗Reen (Birk) ift die Sonntagshoſe aus 
feinem weißem Flanelltuch („Abadauch“) gefertigt. 

Das Hemd, am Werktag aus gröberer, am Sonntag aus feinerer 
Leinwand, iſt weit und reicht in den meiſten ſächſiſchen Dörfern 
unter dem Gürtel eine gute Spanne breit über die Hoſe hinaus. 
So ſehr wird das als beſondere ſächſiſche Männertracht angeſehen, 
daß die Landler Burſchen, als man jie bei einem gemeinſamen 
Turnfeſt aufforderte, um der gleichmäßigen Ausrüftung willen 
desgleichen zu tun, entrüſtet erklären konnten: „Wir laſſen unſern 
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Glauben nicht!“ Das Männerhemd umſchließt mit dem ſchmal⸗ 
gereihten oder mit „Kraiſeln“, ‚Kraufen‘ verſehenen „Galler“ 
den Hals. 

Beſonders ſchön ausgeſtaltet iſt das Bräutigamshemd, deſſen 
„Galler“ zackig ausgenäht oder mit „Birkeln“ (Börteln) beſetzt 
und deſſen Hemdbinden („Fluren“) mit „Preiſen“ oder „ſpuerzn 
och giele Cengſcheren“ (Burzenland) eingefaßt ſind. Der „Galler“ 
wird durch fein gedrehte „Strep“ (mit bunten Quaſten) „Tſchu⸗ 
Rur“, „pleckcher“ verknüpft. Unten ift das hemd „geſimt“ (ein= 
geſäumt) oder mit einem Durchzug verſehen, der je nach den 
verſchiedenen Muſtern „getreppelt“, „Geknäpſel“ (Geknüpfſel) oder 
„Leiſtchen“ (Ceiſte) heißt (Gr. Scheuern). 

Im Winter zieht der Bauer (die Bäuerin) die „Braßlatz“ (Bruſt⸗ 
latz, nöfn. [Birk] „Bunda“) an, ein „Caibel“ (Ceibchen) aus Schaf⸗ 
fell, mit der Wolle nach innen, ärmellos, an der Seite geſchlitzt 
und zuzuknöpfeln (durch „Knäpp“ und „Hängel“). Die Bruſtſeite 
iſt reich mit Blumen⸗ und Figurenmuſter in bunter Seide beſtickt, 
oder mit „Bumbuſchkern“ (Quaſten) und „JIrich“ (Muſter in 
weißem Leder ausgeſchlagen) verziert. Gegen Kälte und Regen, 
zumeiſt auch auf Fahrten („af der Ris“ ‚amtliche Fahrt) wird 
der „Sonder“ („Zonderklit“), ein ungefütterter Mantel aus braun⸗ 
gefärbter Schafwolle, angezogen. Andere grobe Wollmäntel ſind 
der „Kotzen“, „de Farike“, die „Ssäke“ (in Heltau „Schmieß“). 
Die „Gluge“, „Glug“ iſt ein Wollmantel mit Kapuze. In gro⸗ 
ßer Winterkälte der „Koſchok“, ein Schafpelz mit der Wolle nach 
außen, wie ihn die rumäniſchen Schafhirten haben. „Sonder“ 
und „Säke“ werden mit einem Strick um den Schluß feſtgebun⸗ 
den. Gegenwärtig werden ſie meiſt nur zu Hauſe getragen, für 
Reifen ift ein tuchüberzogener Schafpelz angeſchafft. 

Der Hopf iſt kurz geſchoren, der Stirne zu mit längern Haaren, 
die ſeitlich geſcheitelt werden. ältere Männer ließen ſich bis 
jüngſthin die haare lang wachſen, im Nacken in dünne Streifen 
geflochten. Ein Bart wird nicht getragen, nur ein kurz gehalte⸗ 
ner Schnurbart („de Grunnen“). Den Kopf bedeckt im Winter, 
bis ſpät in das Frühjahr herein, die ſchwarze Cammfellmütze, 
im Sommer der breite Filzhut, in den Kokelgegenden auch ein 
Strohhut („Schifhot“). Der ſchwarze, breitkrämpige Filzhut der 
„Kniecht“ (jungen Burſchen) umſchlingt ein buntes, in letzter Zeit 
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ſilber⸗ und goldbrokatiges Band. Barhäuptig („rahiftich“) zu 
gehen, gilt als unſchicklich und ungeſund. 

Das Hauptſtück der Sonntagstracht der Männer bildet der 
Kirchenrock in verſchiedenen Formen. Im „Altland‘ bis ins Bur⸗ 
zenland hinein iſt der Kirchenrock ein langer, enganſchließender 
kirmelrock aus blauem Tuch mit roten Aufichlägen an den Ärmeln 
und ſtark hervortretenden Wulſten am Schlußſchnitt zu beiden 
Seiten („de Giren“). Statt der gewöhnlichen Knöpfe dienen die 
Bruſt herab bis zum Schluß längliche Knöpfe (mit Swirn um⸗ 
wundene Stäbchen) und Schlingen oder meſſingene (und ſilberne) 
Spangen („Krepeln“), in der ſtädtiſchen ‚Bürgertradht‘ ſilberne 
große Knöpfe („Gampoſen“). Statt des längeren Kirchenrockes 
im Winter („de Daleman“, ausgiebig mit Flanell gefüttert „det 
Mente“), wird im Sommer und von jüngeren Männern das kür⸗ 
zere „Dalemanchen“ getragen. Der Gürtel iſt, wo ein ſolcher ver⸗ 
wendet wird — in den Märkten und in der ‚Bürgertracht“ — 
aus roten und blauen Schnüren geflochten, mit herabhängenden 
Quaſten an der Derknüpfungsitelle In einigen Kokeldörfern 
(Radeln) wird die „Daleman“ in ähnlicher Weiſe durch das 
„Gurtich“ (Gurttuch) zuſammengehalten. Die Schnüre an den bei⸗ 
den Taſchen des „Mente“ führen die ungariſche Bezeichnung 
„Sarkalab“ (Elſternfüße). 

Den hut erſetzte früher in der Feſttracht die Mütze aus Mar⸗ 
derfell („Iltis⸗“, „Feierlengshot“, „Rapp,“ „⸗mätz“, mancherorts 
auch in der Kirche auf dem Kopf getragen), in der „Bürger⸗ 
tracht“ eine runde, fellverbrämte Mütze mit einem Boden aus 
buntem Tuch, in der Bauerntracht eine lange, ſpitzzulaufende 
Cammfellmütze, deren Zipfel auf die Achſel zurückgebogen herab⸗ 
hing. Gegenwärtig ſind in den einzelnen Dörfern nur wenige 
Stücke dieſer Marderhüte zu finden und werden kaum noch ge⸗ 
tragen (in Alzen: „de Kraiſemätz“ aus kraushaarigem Lamm: 
fell). Im Winter wird die „Daleman“ in den Harbachgegenden 
durch den „Hirchepielz“ aus weißgegerbtem Schaffell, mit der 
Wolle nach innen, auswendig mit bunten Blumenmuſtern beſtickt, 
erſetzt. Doch wird dieſer Pelz ſonſt überhaupt, auch im Sommer 
zur Kirche, angezogen. In der Umgebung Hermannſtadts und im 
Nöfnerland kommt er Sommers und Winters der konfirmierten 
Jugend zu („Pielzken“), während die Männer bei feſtlichen Ge⸗ 
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legenheiten einen feinen, weißen Wollmantel, an den Bruſtteilen 
bunt beſtickt, über die Schulter gehängt („ned ugeärmelt“, nicht 
angeärmelt) tragen (nöſn. „der weiß Keuze“, Treppen). Einen 
beſondern Mantel über der „Daleman“ kennt nicht nur die alte 
ſächſiſche Bürgertracht für Ratsherrn und ſonſtige Würdenträger 
(„Fälſchi“), ſondern auch auf dem Lande (Talmeſch) wurden frü⸗ 
her Sommers und Winters über dem Kirchenpelz der „wejt Rok“ 
(aus Wolle) getragen. 

Nur den gewöhnlichen, ſtädtiſchen Tuchmantel über die Schul⸗ 
tern zu hängen, iſt Feſttracht der Handwerker in den kleinern 
Städten und Märkten. 

Handſchuhe aus grobem Wollſtoff, nur mit einem Däumling 
(„Schiewlengk“), nimmt der Bauer im Winter auf die Reiſe oder 
zur Waldarbeit mit. Mit einem langen, dünnen Strick verbun⸗ 
den, hängen ſie ihm über die Schultern herab. 

Der alten ſtädtiſchen Bürgertracht iſt auch die Tracht der Geiſt⸗ 
lichen entnommen, nur daß ſtatt der bunten die ſchwarze Farbe 
der Kleidung gegenwärtig üblich iſt: im Sommer die lange 
ſchwarze „Daleman“ mit den ſilbernen „Krepeln“ und dem 
ſchwarzen Sammetgürtel, im Winter das mit Lammfell gefütterte 
„Mänte“, am Hals, die Schließen herab und an den Ärmeln 
mit weißem (oder gelbem) Fuchskehlenfell verbrämt. Darüber der 
ſchwarze vielfach gefältete „Krous Rok“, deſſen Schulterblatt mit 
dem Alter des Trägers immer grüner wird. Als Kopfbedeckung 
wird gegenwärtig ein weiches Sammetbarett getragen. Die ſchwar⸗ 
zen Hoſen ſtaken bis zu Beginn des 19. Jahrh. in hohen Röhren⸗ 
ſtiefeln. Zur Feſttracht gehörte es, ein Schnupftuch, oben zu einem 
Wulſt gebauſcht, in der Hand zu halten. 

Über das allmähliche Schwinden der Tracht iſt ſchon im Vor⸗ 
hergehenden einiges bemerkt worden. Der große Schnitt zwiſchen 
Stadt und Land erfolgte zu Ende des 18. Jahrh., als die vor- 
nehmeren Beamtenfamilien teils durch Berührung mit den Gejell- 
ſchaftskreiſen Wiens teils um der teuren Anſchaffungskoſten des 
zur Frauentracht notwendigen Geſchmeides willen ſich deutſch⸗ 
zu kleiden begannen. Der Verſuch, die alte Tracht in den 
Städten wiedereinzuführen, iſt immer wieder gemacht worden, 
hat aber nur bei größeren völkiſchen Feſtlichkeiten zum Erfolg 
geführt. 
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Eine Geſchichte der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Tracht läßt ſich nicht 
lückenlos ſchreiben, da bildliche Darſtellungen nur in wenigen Fällen 
in frühere Jahrhunderte und auch da nur bis zur Reformations⸗ 
zeit zurückgehen. Doch erlauben ebenſo die Benennungen der ein⸗ 
zelnen Beſtandteile der Tracht wie auch die Vergleichung mit 
ſonſt erhaltenen Bildwerken und Nachrichten gewiſſe Rückſchlüſſe. 
Wo dieſe Benennungen, im Gegenſatz zur neueren deutſchen Ge⸗ 
meinſprache, die kennzeichnenden Cautformen der ererbten, moſel⸗ 
fränkiſch⸗rheiniſchen Mundart tragen, wird man mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit auch für die damit bezeichneten Gegenſtände 
noch die Herkunft aus der Stammheimat annehmen dürfen. Im 
allgemeinen ergibt ſich aus dieſer Überlegung, daß der größere 
Teil der Beſtandteile der Tracht, namentlich der Frauentracht, 
noch aus der Stammheimat mitgebracht worden iſt, daß aber 
ebenſo im Schnitt wie in der Verwendung der Stoffe und Der: 
zierungen die Tracht ebenſo den Einflüſſen der Modeſtrömungen 
der Zeit wie der ſiebenbürgiſchen Umgebung reichlich ausgeſetzt 
geweſen iſt. Die letztere Bemerkung betrifft namentlich die Män⸗ 
nerkleidung („Mänte“, „Daleman“ uſw.). Die Beeinfluſſung iſt 
ſtets von den höheren Geſellſchaftsſchichten zu den tieferſtehenden, 
von den Städten zum Land ausgegangen. 

Verſuchen wir die Kleidungsſtücke zu bezeichnen, die noch aus 
der Stammheimat mitgebracht worden ſind, ſo finden wir wie 
in Siebenbürgen fo in Luxemburg und im Weſterwald die Unter⸗ 
ſcheidung der Kinderhäubchen ſcharf darin durchgeführt, daß bei 
Knaben das Häubchen aus fünf Swickeln zugeſchnitten iH, die 
auf dem Kopfwirbel in einem Knopf zuſammenlaufen, während 
das Mädchenhäubchen einen Mittelteil und zwei Seitenteile hat, 
die zuſammengereiht und oben mit einem Bändchen geſchmückt 
ſind. Das „Sterrebängtchen“ (Stirnband) der Schulmädchen iſt 
ſchon frühmhd., alſo wohl auch ſchon mitgebrachter Mädchen⸗ 
ſchmuck, urſprünglich allen Mädchen eigen, mit der Seit aber 
auf die jüngeren Mädchen eingeſchränkt. Zweifellos aber gehört 
der Bänderſchmuck der Mädchen, „de Flietſch“, Zopfband, noch 
der Stammheimat an (luxb. fletſch, franz. floche aus lat. flocca, 
Quaſte). Als alte deutſche, mitgebrachte Bezeichnung kann im 
Hinblick auf die Cautform (z, Ap) das ſonſt nicht durchſichtige 
nöfn. „de Sälp“, „Beortezälp“ (Treppen) angeſehen werden. 
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Ebenſo mag der „Birten“ (Borte) in ſeiner urſprünglichen Form 
als ſchmales Haarband (mhd. borte), wie es junge Mädchen im 
Mittelalter in deutſchen Gebieten trugen, mitgebrachtes Gut ſein. 
Im 16. und 17. Jahrh. ein „ſilberner“ und „Perlenborten“, bei 
Töppelt als eine Art Perlendiadem bezeugt, hat er ſich in den 
Städten bis zur Gegenwart als ſchmaler, kaum handbreiter Strei⸗ 
fen erhalten, während er auf dem Lande, wo man nicht etwa 
wieder als zweiten Feſtborten erſt recht den buntſammeten, per⸗ 
lengeſtickten Stadtborten übernahm (Neudorf b. Hit.), Wd mit 
ſchwarzem Sammet begnügte, aber in unſchönes Ausmaß aus⸗ 
artete. 

Don den Beſtandteilen der Frauen⸗ und Männerkleidung it 
jedenfalls das Hemd [don für die Stammheimat in Anſpruch zu 
nehmen, obwohl zur Seit der Einwanderung das Leinenhemd 
wenigſtens bei Männern nicht im allgemeinen Gebrauch war. 
Aber die kennzeichnenden Kunſtausdrücke der Derfertigung („de 
Giren“, mhd. gere ‚Spieß‘, aber auch ‚Einſatzſtück in Wäſche und 
Kleidern‘; „Strop“, „Strepchen“, ‚Band zum Hemdverſchluß an 
Hals und Ärmeln‘, ndl. strop, engl. strop, entlehnt aus lat. strop- 
pus ‚Riemen‘; „raen“ = mhd. riben, ‚mit einem Faden reihweiſe 
anhefteln, fälteln‘,) laſſen mit Sicherheit auf ein hohes Altertum 
ſchließen. Allerdings ſcheint es bei Frauen und Männern das 
nur bis zum Schluß reichende Kurzhemd geweſen zu ſein. Die 
Verlängerung durch den „Pändel“ (Unterhemd) bei Frauen deutet 
auf Berührung mit der ungariſchen Tracht in Siebenbürgen 
(ung. pendel, pendeli), die Verbreiterung des Männerhemdes 
nach unten, ſo daß es unter dem Riemen über die Hoſen hin⸗ 
aushängt, auf Berührung mit der oſtländiſchen Tracht (Slowaken, 
Rumänen ufw.). Das Oberkleid der Frauen, der „Baſemkerl“ 
Buſenkittel', bezeugt vielleicht in der beſondern, eingeſchränkten 
Bedeutung des nach ſeiner Abſtammung unerklärten Grundwortes 
(mh. kitel, ‚hemdartiges Oberkleid) nach Namen und Rus 
ſtattung denſelben alten Urſprung. Dasſelbe gilt auch vom „Klit“ 
(Kleid, mhd. kleit, auch in der eingeſchränkten Bedeutung von 
Rumpfbekleidung) und von der „Gip“ (Joppe“, moſelfr. jup, 
franz. jupe, ital. giubba). Ja, ſogar der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche 
Hopfſchmuck der Frauen geht in ſeinen einfachen Formen auf den 
Brauch der Stammheimat zurück. Wie in der lebenden Mundart der 
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„Schlaier“ ſich ſchon durch ſeine Cautform als junge Entlehnung 
aus dem Uhd. erweiſt, fo fließt „ſchlijern“, „Schlijerdach“ un- 
mittelbar aus mhd. flogir, ſleier, wie auch im „Gehäll“ (das 
„Gebockelſel“) ſprachlich ahd. hullituoch, im „Knäpp⸗dach“ ſach⸗ 
lich das ahd. houbit⸗tuoch unverkennbar erhalten iſt (noch in den 
Kronſtädter Stadtrechnungen des 16. Jahrh. haupttiecher, höfden⸗ 
thiecher benannt). Die beſondere, feinere Art des „bockelns“ iſt 
ſpäter ſodann jedenfalls durch die Nürnberger und Augsburger 
Modetrachten, die ſächſiſche Kaufleute ihren Frauen mitſamt dem 
reichen Schmuck an Nadeln ſowie auch der neuen Benennung 
mitbrachten (vgl. die ‚Bockelhaube‘ in Augsburg) beeinflußt. In 
Hahnbach bei Hermannſtadt wird eigentümlicher Weiſe unter 
„bockeln, det buckle“ das Anlegen des „Unäppdichs“ verſtanden, 
während der ſonſt als „bockeln“ benannte Kopfſchmuck eben mit 
„hälln“ („det Gehäll“) bezeichnet wird. Eine ins Mittelalter 
zurückreichende, darum wohl noch vorſiebenbürgiſche Benennung 
des herabwallenden Kopftuches verheirateter Frauen von Leinen 
oder Seide (mhd. riſa) hat ſich im Burzenland (Marienburg) als 
„Sedjereis“ ‚jeidenes Hals- oder Kopftuch‘ erhalten. 

Unter den Kleidungsſtücken zum Schuß gegen rauhe Witterung 
machen der „Braßlatz“ und der „Hotzen“ Anſpruch, noch altes 
Erbgut zu ſein. Der „Braßlatz“ iſt der unmittelbare Abkömm⸗ 
ling der älteſten Form der Pelzbekleidung: in ein Tierfell wird 
eine Öffnung zum Durchſchlüpfen des Kopfes geſchnitten, das 
Pelzwerk hängt vorn und hinten herab. Im „Braßlatz“ er⸗ 
ſcheinen nur die Seitenkanten vernäht oder durch Schnüre, Knöpfe 
verbunden. „Kotzen“ entſpricht ahd. chozzo, mhd. kotze, erſcheint 
alſo ebenfalls als altes Erbwort. Bis tief ins Mittelalter reicht 
die „Kirſchen“, der Pelzmantel für Frauen, zurück. Dem Wort 
wird keltiſcher Urſprung zugeſchrieben (ahd. curſina, mhd. kür⸗ 
fen, agſ. cruſene), es wäre demnach wie „trauſch“, das Spalier⸗ 
obſt an der Stirnſeite des Hauſes (erhalten im Fam. N. Trauſch) 
eines der wenigen Worte, das ſich aus dem Keltifchen in die ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſche Mundart gerettet hätte, zugleich allerdings auch 
ein vollgültiges Zeugnis dafür, daß mit dem Wort die Frauen in 
vorſächſiſcher Dergangenheit auch die Sache ſchon gekannt und 
verwendet haben. „Dehene Kürſen“, d. i. bunte Pelze benennt 
nach Tröſter (1660) in gut mittelhochdeutſcher Weiſe (mhd. vech) 
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die Winterpelze der Frauen. Kuch der „ſchachtich Schach“ „Schaft⸗ 
ſchuh“, „Stiefel“ in ſeiner echt mittelfränkiſchen Cautform für 
[haft und mit feinen „Foßdächern“ (Fußfetzen) zum Umwichk eln 
der Füße (ahd. fuoz⸗tuocha) gehört diefer Zeit an. Dagegen iſt 
der „Fleck“ (Schuhabſatz) trotz ſeines hohen Alters (mhd. vlecke) 
nach Ausweis der Lautform neuzeitige Entlehnung aus dem Uhd. 
Ob die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Einwanderer Strümpfe gehabt 
haben, bleibt dahingeſtellt. Die gut moſelfr. Cautform „Strump“, 
Mehrzahl „Strimp“, könnte dafür ſprechen, aber Tatſache iſt, daß 
im Volksbrauch der Gebrauch der Strümpfe erſt in allerjüngſter 
Zeit aufgekommen iſt. 

Sprachlich und ſachlich mag auch der „Schifhot“, ‚Strohhuf‘ der 
Stammheimat zugewieſen werden, deſſen Name (zu mhd. ſchoup, 
Strohbund) auf eine noch recht einfache Form der Anfertigung 
deutet. Daß die Einwanderer überhaupt Schuhe und Kopfbe- 
deckungen kannten und ebenſo das barfuß- wie barhauptgehen 
als unſchicklich anſahen, bezeugt die mitgebrachte tadelnde Be⸗ 
zeichnung „rafeſſich“ (mit bloßen Füßen), rahiftich (mhd. ruch). 

Am unſicherſten iſt es um unſer Wiſſen von den Beinkleidern der 
erſten Siebenbürger Einwanderer beſtellt. Don der etwa anzuneh⸗ 
menden kürzeren Lederhoſe (mhd. bruoch, aus kelt. lat. bracca, 
Hoſe) iſt in der Mundart weder Wort noch Sache zu finden. 
Die Hofen als Beinkleider find erſt ſeit dem 15. Jahrh. als Ders 
längerung der Wadenhoſen nach oben im Brauch. Ein „Paar“ 
ſolcher Hoſen“ wurde oben verbunden, daher die Bezeichnung. 
Da in der Ma. „de Hiſen“ immer in Mehrheitsform auf⸗ 
treten, iſt anzunehmen, daß die Siebenbürger Sachſen demnach 
früheſtens im 15. Jahrh. ‚die Hofen‘ kennen gelernt haben, 
bis dahin alſo ohne ſie ſich beholfen haben. Damit ſteht im 
Einklang, daß ſie auch das leinene Beinkleid in ungariſcher Be⸗ 
nennung (,Gatch“, ung. gatya) alſo wohl erſt in Siebenbürgen 
als Unterhoſe, im Sommer zur Feldarbeit als Hoſe überhaupt, 
übernommen haben. Gleichzeitig mit dem Aufkommen der „Hiſen“ 
und der „Gatch“ iſt, wie es ſcheint, ein altes Kleidungsſtück der 
Männer außer Brauch gekommen, der Taphart, ein langes, 
weites, hinten ſchleppendes Gewand (aus franz. tabard, mlat. 
tabardum). Von ihm iſt nur die Vorſtellung des herabhängen⸗ 
den Bauſches, eigentümlicherweiſe übertragen auf einen übermäßig 
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weiten und herabhängenden Hofenboden, ſodann auf den Körp- 
perteil ſelbſt („Toppert“), zurückgeblieben. 

Wie für das Vorkommen des Hemdes der „Strop“, jo legt für 
den Männerrock und mantel die nur aus der ſtammheimat⸗ 
lichen Mundart erklärbare Namenform der Knöpfe als „Kre- 
peln“ (mhd. kropf, mud. krop, in der Grundbedeutung ,ge= 
ballte, runde Mafje‘, hervorſtehende Rundung“ vollgültiges Zeug⸗ 
nis ab. In der Tat zeigt die ſtädtiſche ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche 
Männertracht in Abbildungen des 17. Jahrh. denſelben kurzen, 
vom Schluß etwas abſtehenden (ud oder Pelzrock, der von 
einem Gürtel zuſammengehalten wird, wie deutſche Trachten⸗ 
bilder des Mittelalters vom 12. Jahrh. an. 

Es ſei noch bemerkt, daß in der Kopfbekleidung der Männer 
der „Marderhott“ („Seierlengsmätz“ uſw.) mit dem ſteil auf- 
ſteigenden pelzrande und dem über den Rand herabwallenden 
Boden die üblichen Mütenformen des frühen Mittelalters feſt⸗ 
hält. 
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m allgemeinen macht man den Siebenbürger Sachſen — mehr 

dem Bauern als dem Bürger — von Seite der Ärzte den 
Vorwurf, daß er ſich nicht genügend nähre. Auch der Volkswitz 
ſpottet die geizige Bäuerin, daß ſie aufs Feld ein gekochtes Ei 
„einſacke“, dieſes zum Mittageſſen mit dem Manne teile und 
erſt recht noch ein Stück davon zum Dejperbrot („Bowendämmes“) 
zurückhalte, oder den Hermannſtädter Bürger, der dem Gaſt aus 
Heltau — ein beſonders großer und kräftiger Menſchenſchlag — 
einen gebratenen Stieglitzſchenkel vorſetzt: Iß nun, bis du zer⸗ 
platzt! So läßt auch im Haferland der Dorfſpott die geizige 
Hausfrau am Sarge ihres Mannes klagen: 

„Ach Honnes, Honnes (Johann), wol ſopte (ſchlürften) mer, wo 
mer es en Ache (Ei) braten. Iſt ſopt ir, ift ſopt ech, mer wor⸗ 
den allebit ſatt. Tangkerlangk (das Getunke) huet na en kingt. 

An Feſt⸗ und Feiertagen allerdings geht's auch im ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Haufe hoch her, und jedenfalls hat vor Seiten die Be⸗ 
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rührung mit der römijch-Reltifhen Küche in der Urheimat an 
der Moſel wie mit der ungariſchen in Siebenbürgen dem viel- 
leicht etwas dürftigen germaniſchen Erbe reichere Abwechſelung 
und Fülle gebracht. Schon Damaſus Dürr (Ende des 16. Jahrh.) 
gedenkt der „ander Ding, was zum Salzrump (Salztopf) gehört.“ 


Wann gegeſſen wird. 

Der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Bauer pflegt in der Sommerhälfte 
des Jahres — März bis November — dreimal am Tage zu eſſen. 
In der „harten“ Arbeit des Maishackens, Heumachens, Korn: 
ſchneidens kommt als vierte Mahlzeit noch das Veſperbrot hinzu. 
Im Winter wird nur zweimal am Tage „gekocht“ gegeſſen. 

Das Frühſtück („Fräſtäckeln“), davon unterſchieden das ſtäd⸗ 
tiſche „Fruſtuck“ als neue Entlehnung aus dem Ahd., wird in 
der Sommerhälfte zu Haufe vor Aufbruch zur Feldarbeit ver⸗ 
zehrt. Es iſt ſtets eine gekochte (ſeltner gebratene) Speiſe. In 
der Zeit der drängenden Arbeit (Mahd, Schnitt), die bei Tages⸗ 
anbruch beginnt, wird es den Arbeitenden auf das eld getra= 
gen. Im Winter rückt das „Fräſtäckeln“ zum ſpäten Vormittag 
vor (9 und 10 Uhr), wenn die erſte Tagesarbeit (Viehverſorgen 
uſw.) vorüber iſt. 

Das Mittageſſen („Mättachämmes“, nöſn. „Mättochmol“), den 
Sommer über in der Regel Brot und fleiſchloſe Sukoft, meiſt 
Speck oder Käfe, im Winter noch einfacher — Brot und Äpfel, 
gebratene oder gekochte Kartoffeln, wenn's hoch kommt „ge⸗ 
ſchmiertes Brot“ — folgt um 12 Uhr oder etwas früher. In 
manchen Gegenden wird im Winter das „Fräſtäckeln“ bis nahe 
an Mittag hinausgeſchoben — bis die Kinder aus der Schule 
kommen —, und ſo das Mittageſſen erſpart, vorher am Morgen 
ein Apfel oder Kartoffeln oder nur ein Stück Brot gegeſſen. 

Das Dejperbrot (zwiſchen 4 und 5), wenn auch beſcheiden 
meiſt nur aus Überbleibſeln des Mittag beſtehend („Zwrijet“, 
„Übriges“, oft auch nur aus Brot und einem „Stamperl Pali“ 
(Schnaps), wird in der kurzen Seit, in der es gewährt wird, 
hochgehalten. Man ſetzt ſich dabei nieder („Dat neder de Häen! 
legt nieder die hauen, kommt zum „Bowendämmes“), wird von 
Dorübergehenden dazu beglückwünſcht („Gott geſen ich det B.“ !], 
Gott ſegne Euch das Dejperbrot!). 

Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 5 
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Es heißt, am (Hermannſtädter) Maijahrmarkt kauft man das 
„Bovendämmes“, am Herbſtjahrmarkt (Anfang September) ver⸗ 
kauft man es wieder. Auch in Luxemburg „nimmt der Zent 
Bartelmis den Bauern den Käs“. In der feierlichen Stimmung 
des Veſperbrotes klingt noch die Tatſache nach, daß es in frü- 
herer (katholiſcher) Seit das Gem in der Gebetspauſe zum Ave⸗ 
Maria⸗Cäuten geweſen iſt. „Bowendämmes“, eigentlich Imbiß 
beim Hve⸗Maria⸗Cäuten, iſt wie im Burzenland „de Owentmarch“, 
„Ave Maria“, an ‚Abend‘ angelehnt. Andre Bezeichnungen 
„Vieſperämmes“, „Vieſperbrit“, „äm de Vieſper“ zeigen den Zu⸗ 
ſammenhang deutlich an. Ebenſo nöſn. „Caſterſchicht“, zer (zur) 
„Laſterſchicht“ eſſen (zu alt. hluſt, agſ. hluſt), in der ‚Arbeits- 
paufe, beim Aufhorchen zum Ave-Marie-Läuten‘ uſw. In Zei⸗ 
den heißt das Veſperbrot „aum Spei“, ‚um zwei“ ſtammt alſo 
aus einer Zeit, wo man ſchon um 10 Uhr zu Mittag aß und 
nach vier Stunden veſperte. 

Das Abendeſſen („Owendämmes“, nöſn. „Obmol“), das durch— 
wegs gekochte Speiſe („Gekochſel“) enthält, wird beim Dun: 
kelwerden („äm Saſchemmern“), Sommers nach Rückkehr vom 
Feld, ½ 9 bis 9 Uhr, im Winter ſchon um 5 Uhr eingenommen. 

Der bürgerliche Haushalt der Städte hält zu allen Jahres⸗ 
zeiten die drei Hauptmahlzeiten feſt: Frühſtück zwiſchen 7 und 
8, Mittag um 12, Abendeſſen um 7 Uhr. In vergangenen 
deiten rückte das Abendeſſen in eine frühere Stunde vor, die 
Gegenwart ſchiebt das Mittageſſen mit Rückſicht auf den Schul⸗ 
unterricht der Kinder vielfach auf 1 Uhr hinaus. In „beſſeren“ 
Häuſern hat ſich um ½ 5 Uhr noch die „Jauſe“ (Milchkaffe 
oder geſchmiertes Brot) eingebürgert. 


Was gegeſſen wird. 

Die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Küche, auch in den bäuerlichen Krei- 
fen, ift grundſätzlich auf Fleiſchnahrung eingerichtet. Auch die in den 
fleiſchloſen Seiten zubereiteten Gerichte, in denen das Fleiſch 
durch Speck oder reichliche Schmälze erſetzt wird, geben ſich eigent⸗ 
lich in ihrer ganzen Zuſammenſetzung als Nachahmung und Er⸗ 
ſatz der Fleiſchgerichte. 

Das Fleiſch wird durch eigenes Schlachten beſchafft. Jede Haus⸗ 
haltung ſchlachtet gegen Weihnachten zu mindeſtens ein Schwein, 
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größere nachher noch mehrere dazu. Im Spätherſt, bevor die ſtrenge 
Kälte einſetzt, tun ſich drei oder vier Nachbarn zuſammen, ein. 
junges Schwein („Breleng“, ndd. brolinc, Jungſchwein, das man 
noch ins Brühl — in die Sumpfau — treibt; nöfn. „Pläck⸗ 
längk“, „Friſchling“, der nur „gepläckt“, ‚gerupft‘ und nicht auch 
„geperſchelt“, abgeflaumt wird) abzutun („uefdan“) und zu teilen. 
Man heißt das „Hopſche machen“ (zu rum. obste, Gemein⸗ 
ſchaft). Das geſchieht auch mit Schafen. Zum Schlachten eines 
jungen Rindes tun ſich 12—20 Wirte zuſammen und verteilen 
(verloſen) das Fleiſch. Gewerbsmäßig wird in der Regel nur 
von Pfingſten bis Michaelis einmal in der Woche (Sonnabend) 
Rindfleiſch aufgeſchlagen, von Auguft bis zum Spätherbſt (am 
Donnerstag) dazu Schaffleiſch. Der Fleiſcher, dem die „Fliſchlif“ 
(Fleiſchlaube) des Dorfes überlaſſen wird, muß das Fleiſch zum 
beſtimmten niederen Preis liefern. Dafür hat er das Recht, auf 
der Gemeindeweide auch zum auswärtigen Verkauf ſein Schlacht⸗ 
vieh weiden zu laſſen. Der Pfarrer erhält den „Närebroden“ 
(Cungenbraten), wofür er ſich gelegentlich mit einer Flaſche Wein 
und Gebäck erkenntlich zeigen muß. 

Das Geſchäft des auch im Moſelfr. ſo benannten „uefdans“ zu 
Hauſe beſorgt der Bauer ſelbſt. Dabei wird ſorgfältig darauf 
geſehen, daß die einzelnen Stücke regelrecht ausgelöſt, die Kno⸗ 
chen im Fleiſch richtig „gekäppt“ (mhd. kippen, abhauen“ 
werden, da jedes ſeine beſondere Verwendung hat. Es wird ihm 
deshalb bei Bezeichnung der Speiſe immer die Ehre der eigenen 
Benennung zu teil: „Krine Kächen bäm Hiftſchädel, bà der 
Nues, bü de gekochte Feſſen“, „bä der Kochwurſt“ (Krenbrühe 
mit dem Schädel, der Schnauze mitgekocht); „Weiß Fuſſoien 
bäm Hueſen“ (Bohnen beim dünnen Bruſtbein des Schweins); 
„Muegekächen“ Magenbrühe; (der Schweinsmagen wird mit grob 
geſchnittenen Fleiſchſtücken und Zwiebel gefüllt und gekocht); 
„Sälzekächen“ („Kächen“ bei Ohren, Füßen, Schnauze), „eß⸗ 
läwent“ (Brühe bei Schweinsfüßen) uſw. 

Hühner (nöſn. „det Gedarich“) werden nur bei beſonders feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten, Hochzeit, Taufe, Guſtav⸗Adolf⸗Verein uſw., 
geſchlachtet. In reicheren häuſern hier und da am Sonntag, 
Gänſe und Enten zumeiſt nur in der Stadt. 

Die Subereitung des Fleiſches erfolgt durch Braten, in der 
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Regel aber durch Sieden. Roh wird nur der Speck gegeſſen und 
zwar nicht geräuchert, ſondern nur eingeſalzen. Er iſt gar und 
eßbar, wenn es im Frühjahr zum erſtenmal gedonnert hat, dann 
darf man den „Bachen uſchnegden“ (anſchneiden)J. In ärmeren 
Gegenden (Haferland) werden im Winter auch Schafe geſchlach⸗ 
tet und für den Sommer aufbewahrt. Cämmer dienen, wo Schaf⸗ 
zucht getrieben wird, zu Oſtern, oder hier und da auch zu 
Pfingſten als Feſtbraten. 

Die einfachſte und üblichſte Art des Bratens iſt, das Fleiſch 
„äſchnegden“ (einſchneiden), d. i. es in dünnen Schnitten im 
„Drafeß“ (gegenwärtig eine kleinere Erzpfanne, früher eine tat⸗ 
ſächlich dreifüßige irdene Pfanne, die auf die Kohlen geſtellt 
wurde) ausbraten. Dieſe Zubereitung gilt auch für den geräu⸗ 
cherten Schinken, „de Schungk“, „Schulderfliſch“, der nur in der 
Stadt gekocht und kalt verzehrt wird. In kleinere Biſſen zer⸗ 
ſchnitten, mit reichlicher Swiebelzutat, für größeren Bedarf in 
gleicher Art aber mit Kartoffeln gemengt, wird die „Tokane“ 
(ung. tokäny) bereitet. 

Die Kleinſtückchen des Geflügels (nöfn. „det Gekris“) werden in 
den Städten mit Reis gekocht. 

Die üblichſte, ſo lange der Fleiſchvorrat reicht, tagtägliche Art 
der Fleiſchzubereitung, iſt jedoch das Sieden, beſonders auch der 
eingeſalzenen Knochenſtücke des Schweinefleiſches („det Geknech“) 
mit reichlicher Zugabe verſchiedenen Gemüſes, das mitgegeſſen wird, 
ja die eigentliche Maſſe der Nahrung bildet. Das iſt die berühmte 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche „Kächen“, deren Name mit Sicherheit 
aus lat. coquina, cocina, ‚Küche‘, (ahd. kuchina) abzuleiten it, 
das in frühmittelalterlichen Rufzeichnungen auch ſchon „das Eſſen“ 
bedeutet. Bei Du Cange, in der Charta Reginaldi episcopi 
Carnot 1212: der Knecht, der die Heumacher auf die Wieſe führt, 
hat für ſie aus der Curia die Brote, die beſtimmte Menge Wein 
„et coquinam“ mitzunehmen. Da dieſe Art der Eſſenszubereitung 
als das gute Eſſen ſchlechthin verſtanden wurde, ging auf dieſe Weiſe 
das Wort Küche in den angedeuteten Sinn über, zumal das ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſche Haus eine beſondere Küche nicht hat, ſondern der 
Herd im „Hous“ oder in der „Stuf“, im Sommer im „Backes“ ſteht. 
(Die ſtädtiſche Bezeichnung „Kuchel“ iſt erſt neuerdings der öſterr. 
Umgangsſprache entlehnt.) In der Schulſprache hat ſich bis zur 
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jüngſten Vergangenheit die mittelalterliche Bezeichnung für das 
reihum zu liefernde Mittageſſen an „det Geſchil“ (die Geſamt⸗ 
heit der Schullehrer im Dorf), das eben durchwegs aus einer 
ſolchen „Kächen“ beſtand, als „Kokvin“ erhalten. Wort und Sache 
weiſen demnach auf die rheiniſch⸗moſelländiſche Urheimat, wo 
die Franken und Alemannen unter dem Einfluß der römiſchen 
Kochkunſt es lernten, den Fleiſchſud durch reichlichen Suſatz von 
Schmälze und Gemüſeſtücken zu würzen. Es iſt wohl dieſelbe 
Art der Zubereitung wie heute noch im Reg.⸗Bez. Minden, wo 
das Eſſen „ſuppenartig durcheinander gekocht wird, ſo daß es 
gelöffelt werden muß.“ Durch Berührung mit der ung. Hoch⸗ 
kunſt wird für „Kächen“, aber zumeiſt für ihre fleiſchloſe Abart 
und damit mit einem leiſen Stich ins Verächtliche, auch die Be⸗ 
zeichnung „det Lawent“ (nöſn. Cabet, aus ung. lé, levet, Brühe) 
gebraucht. „E gedint (gedehnt) langk Cäwent“ (dünne Brühe) 
dient deshalb auch als Spott für eine inhaltsleere Rede. (Nöſn. 
„e ſchlippich Cabet“, „en Lurke“, dünnes Gericht). Von ſpar⸗ 
ſamer Bewirtung gilt: „Lawent (Krokt) wor genach, Fliſch än 
der Irdnungk“ (Fleiſch in der Ordnung, d. i. gerade nur ſoviel, 
als es ſich gebührt). Doch ißt der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Bauer im 
Gegenſatz zum Städter nicht viel §leiſch und hält ſich mit großer 
Vorliebe an das „Cäwent“. Aber auch die „Kächen“ kann, wenn 
ſie leer und mager iſt, nicht nur bildlich eine rechte „Bekridnes⸗ 
kächen“ (Kümmernisbrühe) werden. 

Die „Kächen“ wird, ſobald Fleiſch und Gemüſe gar find, ent⸗ 
weder „ägeklopt“ (eingeklopft) oder „ägebrät“ (eingebrannt). 
Im erſtern Falle — zumeiſt bei ſaueren „Kächen“ — mit einem 
Gemenge von Ei, Mehl, Milchrahm, kaltem Waſſer und Eſſig, im 
letzteren Fall — bei ſüßen „Kächen“ — mit „Äbrä”, „Agebräſſel“ 
(Mehlſchwitze, Mehl in Fett gebraten) verdickt und gebunden. 
Dieſelbe Zubereitung gilt auch für die fleiſchloſe „Kächen“, die 
aus Sparſamkeitsrückſichten zum Frühſtück auch im Winter, aus 
Fleiſchmangel aber im Sommer und Herbſt überhaupt gegeſſen 
wird. Nur werden hier, ſoweit der „Bachen“ langt, größere 
Speckſtücke mitgekocht und das Ganze mit reichlicherem Fettzu⸗ 
jab „ägeklopt“ und „ägebrät“. In den „uerme Wochen“ (arme 
Wochen, September bis Dezember, wenn die Wintervorräte aus⸗ 
gegangen ſind und es noch lange bis zum „Uefdan“ iſt) wer⸗ 
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den auch nur die Speckſchwarten oder „rintſchich (ranzig, nöſn. 
ſchmirklich) Bafliſch“ mitgekocht, um der „Kächen“ Geſchmack zu 
geben. 

Der auf dieſe Art zubereiteten „Kächen“ ſind eine ganze 
Menge, ſie werden nach den Gemüſezutaten genannt und richten 
ſich deshalb nach dem, „was die Jahreszeit bietet“. 

Don der „Kächen“ unterſchieden find die Suppen („de Supp“), 
die ‚bei Rindfleiſch“ oder bei einer Henne ebenfalls mit Ge⸗ 
müſezutaten (Peterjilie, Möhre, Zwiebel, Sellerie) gekocht aber 
zuletzt abgeſeiht werden. „De Fliſchſupp“ wird entweder über 
Brotſchnitten gegoſſen (als „Gevadderläwent“ noch ein Ei darauf 
geſchlagen) oder es wird Reis, Gries, Gerſtel, „Paredeis“, (Toma- 
ten) oder ſelbſtgefertigte Teigware eingekocht. „Geſchniddendich“, 
„Seddeldich“, in Mediaſch auch „Schluper“, iſt die gewöhnliche 
Sonntagsſuppe. 

Das Fleiſch wird in einer eigenen Schüſſel aufgetragen und 
mit einer Soße — üblich ift die „Paredeis⸗“ (Tomaten), ſeltener 
die „5wibelſoß“ — oder mit Sauergurken und „Rimeſchen“ (rote 
Rüben, gebraten und ſodann in Eſſig eingelegt), wenn man unter 
ſich itt, mit „ägeſchniddänem Swibel“ (rohem zwiebel in Eſſig 
geſchnitten) gegeſſen. 

Unter den Speiſen, die von vornherein fleiſchlos zuſammenge⸗ 
ſtellt ſind, nimmt den erſten Platz „de Palokes mät Mältch“ 
ein. (Maisbrei mit Milch); nöſn. „Koläſche“, aus rum. colese. 
In der Reener Gegend „Schulfa,“ aus rum. julfa, geſchrotener 
Hanfſame; „Palokes“ iſt über ung. puliska wahrſcheinlich tür⸗ 
kiſchen Urſprungs. In der Regel iſt das in Seiten nicht dring⸗ 
licher Feldarbeiten das Frühſtück oder Abendeſſen. Das Mais⸗ 
mehl wird in ſiedendes Waſſer gefüllt, geſalzen, ſodann das 
Palokesdäppen in einem alten Filzhut von einem ſtarken Mann 
zwiſchen den Knien gehalten, das Mehl in dem Topf mit dem 
„Palokeskläppel“ tüchtig durchgerührt, bis der Brei ſteif wird 
und ſich aus dem Waſſer und von der Topfwand löſt. Die 
„palokes“ wird auf ein reines Brett ausgeſtülpt, mit einem 
Swirnfaden von oben hinauf zerſchnitten und ſtückweiſe in den 
Teller mit Milch gelegt. Oder aber jeder erhält ein Stück „Pa⸗ 
lokes“, und es wird dazu die Milch löffelweiſe aus der Schüſſel 
gegeſſen. Statt füßer Milch wird auch „Souermältch“ (geſtockte 
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Milch) zur „Palokes“ gegeſſen. Ebenſo „Sare“ (entrahmte, ge⸗ 
ronnene Milch wird in einem länglichen Holzgefäß mit einer an 
langem Stil befeſtigten durchlöcherten Holzſcheibe raſch geſtoßen. 
Die ſo entſtandene Dickmilch wird bis zum Wärmegrad friſch 
gemolkener Milch erwärmt, bei Büffelmilch durch Zugießen hei⸗ 
ßen Waſſers. Die Milch wird dann ſolange geſchlagen, bis ſich 
oben Butter zeigt). Wenn die Milch ausgeht, muß man ſich frei⸗ 
lich oft auch mit „Brannemältch“ (mit dem im Topf zurückge⸗ 
bliebenen Kochwaſſer) oder mit „Palokes mät Monſchein“ 
(trockene Palukes) begnügen. 

Sättigender als die „Palokes mät Mältch”, nach der man auf 
den Zehen ins Bett gehen muß, um nicht zu raſch wieder hung⸗ 
rig zu werden, iſt „de Keſpalokes“ (Maisbrei mit Käfe). Am 
einfachſten wird die „Kejpalokes” bereitetet, indem man den 
ſcharfen Schafkäſe in einen Palukesklos eindrückt und „det 
Kletzken“ (den Klos) auf der heißen Platte noch etwas röſtet, 
oder gar einfach mit der Palukes in die Schüſſel mit gebröckeltem 
Käfe tunkt. 

Ebenſo als fleiſchlos angelegt ſind die verſchieden „Broken“ 
(Eingebrocktes) und „Wichperten“ (eingeweichtes Brot). Über 
Brotſchnitten oder Brotkrumen wird heiße Milch (Mältchbroh), 
Einbrennſuppe („Kim“), geſottene und mit Speckſtückchen „ge⸗ 
riſte“ Sauermilch („Souermältch-Klämpebrok“) gegoſſen. Eben⸗ 
ſo: „Gechbrok“, „Gechwichpert“, im Burzenland „Gochbrauk“, 
wenn das Brot gebrockt und „Gochſchlatz“ (nöſn. „Gaichſchlätz“, 
„Gech“ nhd. juche, „ſchlätz“ zu mhd. ſlitze, „Fetzen“, alſo Brot⸗ 
ſtückchen), wenn dünne Brotſchnitten übergoſſen werden, genannt. 
Ein beſonderes Feſtmahl iſt es, wenn die „Gechwichpert“ mit 
gebratener Wurſt belegt oder Wurſt und Schweinshirn in der 
„Gech“ mitgekocht ſind. „Gächzibri“ heißt nöſn. eine Speiſe mit 
Speck und Swiebel gut „geriſt“. „Weny-“ (geſüßter und mit 
Zimmt gewürzter Wein); „Kes-" (auf Brotſchnitten wird zer: 
bröcelter Käſe geſtreut und das Ganze mit ſiedendem Waſſer 
übergoſſen; nöfn. „Pränzbrok“, im Weinlande „Touerlengkbrok“); 
„Urde⸗“ (rum. urda), Süßquark, aus der Schafmolke ausgeſchieden. 

Eier werden vor allem zur Oſterzeit, wenn die „gegelft Acher“ 
(gefärbte Eier) zuletzt als wohlſchmeckende Speiſe dienen, meiſt 
hart gegeſſen. Für Uinder als Leckerbiſſen beim Beſuch der Groß⸗ 
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mutter „än der Jeſch gebroden“ und ſodann „geſoppt“. In 
Schmalz oder ausgebratenen Speckſtückchen geſchmort wird ent⸗ 
weder der „wich Krefangkich“, „Arentettes“, auch „Paperade“ 
und „Krinefangkich“ genannt, zubereitet und aus der Pfanne 
(„ous dem Drafeßken“) mit Brot oder Palukes ausgetunkt, oder 
der „hart Krefangkich“, der aufs Feld eingeſackt mit Brot oder 
als Beilage zum „Salateläwent“, ſowie zu „gräne Fuſſoien“ 
(grünen Bohnen) gegeſſen wird. 

Käſe wird zumeiſt vom (rum.) Schafhirten als Ertrag der 
eigenen Schafhaltung bezogen oder gekauft. Dafür ſteht die ur⸗ 
alte Benennung der Balkangebirge „Brinſe“, rum. branza, „Bur⸗ 
dufkes“, rum. burduf, Schafshaut, in Verwendung, weil der 
Käfe in Schafshaut eingefüllt, zum Verkauf kommt. Der Süß⸗ 
käſe wird gewäſſert, geſalzen und in ein irdenes Gefäß einge⸗ 
drückt. 3 

Don @emüjearten, „Gewirz“ (Gewürz), kennt die ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſche Küche eine ganze Reihe. Die eigentliche, im Winter tag⸗ 
tägliche Zuſpeiſe zum Braten iſt der „Kampeſt“. Die Bäuerin 
ſäet im „Planzegärtchen“ auf der Gaſſe, das alle Frühjahre 
für die ganze Sentſchaft hergerichtet wird, den „Kampeſtſom“, 
um Pſingſten werden ſodann die „Planzen“ (Krautſetzlinge) auf 
das „Kampeſtſtäck“ ausgeſetzt, wo ſie in regneriſchen Jahren zu 
dicken Köpfen („Kampeſthifder“) anwachſen. Es gilt die Bauern- 
regel: wenn der „Kampeſt“ gerät, mißrät der Wein und umge⸗ 
kehrt. Im Spätſommer und herbſt wird aus den in vier Teile 
geteilten Kohlköpfen mit Fleiſch und Speckzutat das ſüße oder 
„Wengſtinkrokt“ (Weinjtein-) gekocht, („fogdich Krokt“, in ganzen 
Blättern gekocht). „Gezeddelt“, „gehackt“, „geſcharft“, (geſchnitzelt) 
und in Schmalz „gedinſt“ (gedünſtet) gibt es mit Palokes ein 
gutes bendeſſen für die Arbeiter („Haidakampeſt“). Die Haupt- 
verwendung aber findet der Weißkohl im Winter. Die Kraut- 
köpfe werden von den Deckblättern gereinigt („gebluet“), der 
Strunk wird ausgehöhlt und mit Salz gefüllt, die Köpfe ſodann 
ſchichtenweiſe in eine Salzbrühe mit Kreen, Dill und „Eiſebet“ 
in die „Kampeſtbitt“ gelegt. Die Krautſuppe („Gech“) muß öfters 
mit einem kleinen Beſen gepeitſcht und abgelaſſen, d. i. mit der 
Luft in Berührung gebracht werden. Das jo geſäuerte Kraut 
dient nach einigen Wochen als kräftige Zuſpeiſe zu Schweine⸗ 
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braten, Wurſt und Hülſenfrüchten, gibt in ärmeren Verhältniſſen 
allein die Zukoſt zur „Palokes“ ab. Mit viel Fleiſch und Speck 
wird daraus das ſächſiſche Kraut gekocht („Biddekrokt“, „ſakſeſch 
Krokt“, „gefällt Krokt“; letztere Bezeichnung nach den „pill⸗ 
chern“, Pölſterchen, d. i. Rollen von ganzen Krautblättern mit 
Hackfleiſch und Reis, in ärmeren Derhältniſſen auch nur mit 
Maisgrieß gefüllt und mit dem Kraut mitgekocht.) Bei üppigere n 
Veranſtaltungen (an Hochzeitstagen als ſpätes Nachteſſen) fehlt 
es dabei auch an gebratener Auflage von Wurſt uſw. nicht. 

Schon Rechnungen des 15. und die Kronſtädter Quellen des 
16. Jahrhundert kennen den „Kompaſt“, „Nompeſt geſodden“, 
doch reicht Name und Säuerung [don in die Urheimat als 
Folge der Berührung mit der römiſchen Kochkunſt zurück. Der 
Weißkohl (lat. caulis) wurde am Rhein von den Römern über⸗ 
nommen, ebenſo der Kopfkohl (mlat. caputium, ahd. cabuz, kabyſz). 
Beide Namen find der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Mundart verloren 
gegangen und durch den Namen des eingemachten Kohls, „Kam⸗ 
peſt“ erſetzt worden. Denn auch die Kunjt des Einlegens und 
Säuerns iſt römiſch. („Kampeſt“ gibt lat. compositum, , in Salz⸗ 
brühe eingemacht', wieder.) Aus dem moſelfränkiſchen Grenz⸗ 
gebiet ift dieſe Art der Säuerung bis nach Thüringen vorge⸗ 
drungen (Gumpeſt, Komſtkraut). Das gefüllte Kraut mit den 
„Pillchern“ wird in der ungariſchen Küche als Klauſenburger 
Kraut bezeichnet. In den Speiſefolgen der Klauſenburger Gaſt— 
mähler tritt es aber erſt im 17. Jahrh. auf, während im 
16. Jahrh. einfach Fleiſch mit Kraut angegeben wird. Dagegen 
rügt ſchon Damaſus Dürr (Ende des 16. Jahrh.) die ſächſiſchen 
Bäuerinnen, daß fie über dem Krautfüllen die Kirche verſäumen. 
Dazu muß noch bemerkt werden, daß ung. káposzta eben auf 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſch „Kampeſt“ zurückgeht. 

Andere Salate kennt die ſächſiſche Bäuerin wenig, außer die 
Gurken, die wie ſchon erwähnt, auf doppeltem Wege, vom 
16. Jahrh. an über Kronſtadt aus dem Süden als „Kratzewetz“ 
und von Norden her als nöſn. „Audrängk“ ins Land gekommen 
find. Man unterſcheidet in der Zubereitung „Diſſem⸗“ (Sauerteig) 
und „ägeſchniddä Kratzewetz“. 

Den Rachtiſch bei Feſtlichkeiten bilden Apfel, Nüſſe, Dörr⸗ 
pflaumen, vornehmlich aber „Hangklich⸗ und „Klotſch“ſtücke, 
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die auf das Tiſchtuch gelegt werden, und ein Teller mit Käfe. 
Das iſt das „Kesbrit“ Machtiſch)Q. Wer zuerſt weggeht, jo daß 
die Surückbleibenden tüchtig über ihn herfallen können, muß 
befürchten, für fie ſelbſt zum rechten „Kesbrit“ zu werden. 

Das eigentliche Backwerk iſt das „Brit“ (Brot). Es ſteht ſo 
ſehr im Mittelpunkt des Eſſens, daß es als die eigentliche Nah— 
rung bezeichnet wird („wich Nuerungk“, weiches Brot). Der 
Erſatz für Brot, die „Palokes“, wird deshalb nur als Notbehelf 
angeſehen, als „giel Mächeltort“ (gelbe Micheltorte) geſpottet. 
Über die Bedeutung des Brotes im Dolksleben wolle der Abſchnitt 
Brot im ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Wörterbuch nachgeſchlagen wer⸗ 
den. Hier nur die Bemerkung, daß zwiſchen „weißem Brit“ (Weiß— 
brot aus feinem geſiebtem Mehl), vornehmer „Brit ous gedäſtem 
Miel“ — ahd. dnit, mhd. dunejt, Staubmehl — und „greſſijem 
Brit“ (mit reichlicher Belaſſung von Kleie, ahd. gruzzi, „Kleie“) 
unterſchieden wird. Eine alte Art des Brotbackens ift „äm Tſieſt“ 
backen. Man macht den Herd heiß, legt den Teigkloß darauf 
und ſtülpt einen erhitzten, ausgehöhlten Steinkegel darüber, 
(rum. tzest, „Backglocke“, vgl. das ahd. cauſtella, „clibanicus 
panis“). Brot in Krautblättern eingewickelt und gebunden iſt das 
„Hampeſtbridchen“. 

Durch beſondere Formung des Brotteiges, ſpäter durch eigene 
Backart und feinere Zubereitung des Brotteiges ſelbſt, haben ſich, 
zunächſt wohl als Leckerbiſſen für Kinder gedacht, ebenſo auch als 
Geſchenkabgabe für die Geiſtlichen, die verſchiedenen im ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſchen Haushalt üblichen Gebäcke entwickelt. 

Die einfachſte Form iſt das knuſprig gebackene Endſtück des 
Brotes ſelbſt, auch wo es in einer kleinen Wulſt ausläuft oder 
mit einem anderen Brot im Ofen zuſammengeſtoßen iſt („en 
Hubber“, „e hubbeſken“; „en Dotzen“, „e Detzken“; „e Riff 
ken“. Solche „Hubbeſken“ können nun auch abſichtlich gemacht 
werden, indem der Teigreſt aus dem Backtrog („malt“) abge⸗ 
kratzt, zuſammengeknollt und auf dem Herdwinkel („af der 
Schärr“) oder in der heißen Aſche raſch und knuſprig gebacken 
wird. („De Schärr“; „det Schärrchen“; „Schärrhibes“; „Schärr⸗ 
hibeſken“. In beſſerer Zubereitung iſt es die „Gevadderſcharr“, 
Gebäck für die Kindbetterin, Kl. Scheuern.) Schon eine Derfeine- 
rung iſt es, wenn der Teig dabei vorerſt mit Schmalz oder 
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Butter beſtrichen wird. Breit gedrückt ift es das „Bedemchen“ oder 
„de Maldenhangklich“, die die Mutter den Kindern auf beſon⸗ 
deren Wunſch bereitet. Als breitgedrückter Brotteig, mit Speck, 
Zwiebel, Apfelſtückchen, Pflaumen, Pflaumenmus uſw. belegt 
und gebacken, führt dieſes Gebäck auch den Namen „Hangklich“, 
(„Brit-", „Schliecht⸗“, „Wiertich-“, ‚Werktag-⸗), im beſonderen 
„Bafliſch⸗“, „Swibel⸗“, „Appel⸗ uſw.) 

Der vielbeſprochene Name der Hanklich iſt wohl am einfachſten 
als „einer Hand gleich“, alſo als „wie eine Hand breitgedrücktes 
Brot“ zu erklären. (mhd. hantliche, die Lautform wäre wie 
„Mangkel“, „Mantel“ u. ä. zu verſtehen.) Dgl. in den Kron- 
ſtedter Quellen 1541, noch gut mhd. „pro pane et czupo hant⸗ 
lich“). „Hangklich“ würde demnach der Bedeutung nach ſich mit 
„Bedemchen“ und „Fladen“ (nhd. vlade, „flacher Kuchen“, ur⸗ 
verwandt mit gr. , breit), decken, mit dem das Wort auch 
in der Ma. abwechſelnd gebraucht wird. Auch in der Sips gibt 
es ein Handlech, ‚kleines Brot‘. Die alte Tröſterſche Erklärung 
„eine Sladens-Art, jo mit der flachen Hand gleich gemacht 
wird“, würde damit, als wenigſtens in die Nähe treffend, wieder 
zu Ehren kommen. 

In der Entwicklung zur Verfeinerung hin haben „Hangklich“ 
und „Hibes“ die Führung übernommen, während der „Fladen“ 
ein gröberes Hausgebäck geblieben iſt. Die Verfeinerung des 
Teigs für die „hiefich“ oder „Saichhangklich“ („Hiefijet“) be⸗ 
ſteht außer dem feiner geſiebten Mehl („gedeiſt Miel“) darin, daß 
ſtatt „Diſſem“ Preßhefe zur Gärung benutzt wird, vor allem 
aber in den reichlichen Zutaten von Milch, Butter, Eiern und 
etwas Zucker. Durch die Fülle der aufgeſtrichenen Würzzutaten 
ergibt ſich die reiche Zahl verſchiedener Hanklichen: Eier-, Rahm⸗, 
Grießhanklich uſw. Nur den ſcherzhaft verwendeten Namen mit 
der „Hangklich“ gemein hat die „Schillerhangklich“ (als „Hangk⸗ 
lich“ für die armen „Schiller“, die ‚Lehrer‘, ehemals die scolares 
‚Dfarrgehilfen‘): Brotſchnitten gebäht, in heißes Waſſer getaucht 
und geſalzen. Bei üppigerer Ausjtattung wird das gebähte Brot 
mit Fett beſtrichen, geſalzen (an Feſttagen gezuckert) und noch⸗ 
mals geröſtet, oder es werden die Brotſchnitten in einen Brei 
von Ei und Mehl gehüllt, in Schmalz ausgebacken und gezuckert 
(„gebackä Brit“). Einen anderen Weg iſt der „Hibes“ gegangen. 
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Noch heute wird z. B. in mediaſch unter „Hiubes“ der kleine 
Brotkuchen verſtanden, der aus dem Teigreſt der Brotmulde ges 
backen wird. Die Bezeichnung „Hibes“ haftet aber vornehmlich 
am Gebäck, deſſen Teig ohne Gärung einfach aus einer Miſchung 
von Mehl und Waſſer (ſpäter mit Fettzutaten) bereitet war. Das 
nannte man im germaniſchen Altertum „derb“ (ahd. derp, un⸗ 
geſäuert). Die „Därfhangklich“ wird noch in Nadeſch aus un- 
geſäuertem Teig bereitet. („Em huet Darwet gemaucht“, man 
hat ungeſäuerten Kuchen gebacken, Durles). In die römiſch⸗kel⸗ 
tilde Backkunſt der Stammheimat führt der in gleicher Art ges 
backene „Feibeſch“ zurück (in Gr. Probſtdorf bezeichnender Weiſe 
auch „Hiubes“ genannt): ein einfacher Brei aus Mehl und Waſſer, 
manchmal auch als Faſtenſpeiſe am Karfreitag, auf dem heißen 
Herd oder in der Aſche gebacken. („Hiubes än der Faierſtall ge- 
macht“; „Schärrhibes“; „Eſchhibesken“; „Waſſerhibes“; „mell⸗ 
nerhibes“). Der „Feibeſch“ iſt dem Namen nach Entlehnung aus 
dem Altroman. (lat. foccacius panis und boviscum, „Kuh— 
fladen“, altfranz. fouasse, ahd. vochenza, „Aſchkuchen). 

Die Berührung mit der öſterreichiſchen Küche hat ſchon früh 
den „Kugelappel“ (Guglhupf) und „Bumſträtzel“ (Prügelkrap- 
fen), der Verkehr am ungariſchen Fürſtenhof den „Bieltſchen“ und 
„Reteſch“, „Reteſchken“ in den ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen haushalt 
eingeführt (ung. beles, ‚Gebäck mit Füllung“; ung. rét, ‚Schicht‘, 
retes, in Schichten zuſammengefaltenes, gefülltes Gebäck) danach: 
„ppel⸗“, „pelſebieltſchen“ uſw. Die Fülle des „Reteſchken“ 
bilden gewöhnlich Nußkerne oder Mohn. Der „Strätzel“ (Striezel, 
ahd. ſtrucel, ſchon in Kronſtädter Rechnungen des 15. Jahrh. 
als ſtrueczel bezeugt) ſcheint altes Erbgut zu ſein, ebenſo der 
„Klotſch“ (geflochtener und in einer „Form“ gebackener Fein⸗ 
teig), trotz feines Anklangs an ung. kaläcs, altſlav. kolaci. 
Vielmehr geht der Name des Gebäckes, das von jeher als „det 
Gebir“ (Gebühr) für den Geiſtlichen gilt und z. B. bei der 
Trauung von der „Biddermet“ (Brautmagd) für den Geiſtlichen 
auf den Altar gelegt wird — die Beanſtandung dieſes Brauches 
durch die Synode bezeugt fein volkstümliches, vorreformatoriſches 
Alter — wie die verwandten Bezeichnungen wohl auf lat. collatio, 
Opfergabe, zurück. Man kann dabei auch an die ehemaligen 
kirchlichen Gebäcke als Opfergaben der hohen Feſttage denken. 


Getränke. 77 


Don ‚Gebildbroten und ⸗gebäcken“ haben ſich keine Spuren 
erhalten. Auf ſolche Feſtgebäcke weiſt nur der Brauch hin, daß 
zu Oſtern der Pfarrer allen noch nicht konfirmierten Dorfkindern 
— die jüngſten Knaben haben bei dieſer Feſtlichkeit die erſten 
Höschen an — ein Gebäckſtück austeilt (Kuchen, Äpfel). An 
manchen Orten dient dazu ein päckchen „Hemmelbrit“ (Abend⸗ 
mahlsoblaten), das vom „Kanter“ (Kantor) in ſeinem eigenen 
Backeiſen („Hemmelbriteiſen“) gebachen wird. Ebenſo mag in 
der in Alzen üblichen „Schuilerhoungklich“ noch eine ſolche An⸗ 
deutung enthalten fein. In die durch Fettzuſatz etwas üppiger 
bereitete Brothanklich werden mit dem Meſſer allerlei Figuren 
eingezeichnet. Solche Hankliche machten früher die Lehrer, weil 
fie nicht Rahm und Eier hatten. In Wirklichkeit wird es ein 
beſonders geziertes Sejtgebäck geweſen fein, das an die Kirche 
(Geiſtliche und ihre Gehilfen) abgegeben wurde. 

Das übliche Getränk, beſondere auch in der heißen Feldarbeit, 
iſt das Waſſer („Weng ous der langker Koff“, d. i. aus dem 
Brunnen). Daher die Sorgfalt, mit der die Feldbrunnen gereinigt 
werden, und der Ruhm, den manche gute Quelle („Spreß“) trägt. 
Morgens wird zum Brot ein „Stamperl gebrante Weng“ („Pali“) 
getrunken, bei nachbarlichen Suſammenkünften auch heißge- 
machter und geſüßter („Huſſarekafe“). In Weingegenden und wo 
Pflaumen in größeren Mengen wachſen, wird vom Bauern ſelbſt 
„Triewere⸗ (Trebern), „Cieger⸗ (Lager), „Pelſepali“ gebrannt. 
Den gewöhnlichen Schnaps („den langkgeſchniddänen“) miſcht er 
aus gekauftem Spiritus. Im Weinland hält der Bauer ſich ein 
Fäßchen Wein zum eigenen Gebrauch im Keller („längſt der 
Mampesbitt“), zu Hochzeiten und für den Richttag verſahen ſich 
auch die anderen Gegenden ‚mit dem Notwendigen, falls nicht 
an den eigenen Halden Wein gewachſen iſt, der zwar ſauer und 
unverkäuflich, aber für den eigenen Gebrauch ‚auch gut genug‘ 
iſt. Bier iſt in früherer Zeit — bis Mitte des 19. Jahrh. — 
ſtets auch im Hauſe ſelbſt zu Feſtzeiten gebraut worden, Hafer⸗ 
bier für den Hornſchnitt („Bär kochen“). Die Schäßburger mur; 
den damit geſpottet, der Stadtmagiſtrat habe von Seit zu Seit 
umſagen laſſen, man dürfe heute die natürlichen Bedürfniſſe 
nicht in den Stadtbach ausrichten, denn es ſolle Bier gebraut 
werden. Bier gilt als teure Ware. Es wird über den Lebens- 
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aufwand geklagt: „Wer en kom der Weng gebattert, näi je 
drängken deire Bär“. Im allgemeinen gilt: „Der Bär äs garz, 
awer e ſchmackt gad.“ 

Auch noch ein Getränk aus germaniſcher Urzeit hat nur in einer 
beſonderen Bezeichnung für den Gaſtwirt und das Wirtshaus ſeine 
Schatten hinterlaſſen: „Letchewer“, „Gaſtwirt“, „letchewen“, ‚aus- 
ſchenken“, „Letchef“, „Letches“, ‚Wirtshaus‘ (mhd. litgebe, lit⸗ 
geben, lithus). In altgermaniſcher Seit bezeichnete das Wort 
(got. leithu, ahd. lid, mhd. lit) ein aus Beeren oder Obſt (Äpfel, 
Birnen) bereitetes Getränk, eine Vorſtufe des Weins, den die Ger⸗ 
manen erſt durch die Berührung mit den Römern kennen lernten. 

Der Ausihank des Weines wurde in den Städten durch ein 
ausgeſtecktes Reis angezeigt („der Ziger“). Gegenwärtig iſt ein 
Buſchen von Hobelſpänen an feine Stelle getreten. Eine leichte 
Bretterhütte zum Ausjhank, oft auch nur aus einem Caubdach 
über dem Tiſch beſtehend, auf Jahrmärkten aufgeſtellt, heißt man 
im Weinland „en Ciſch“, „Litſch“ (luxb. lietſch, altrom. Lehn- 
wort aus franz. loge, ital. logia, das ſeinerſeits wieder auf 
deutſch ‚Laube‘ zurückgeht). 


Einiges über Sitte und Brauch beim Eſſen. 

Der ſächſiſche Bauer ißt gemeinſam mit Frau und Kind wie 
mit Geſinde und Arbeitern an einem Tiſch, der mit einer reinen 
Webe („Däſchdach“) gedeckt iſt. Dabei ſitzt nur der Bauer, die 
Kinder und Arbeiter ſtehen um den Tiſch, während die geſchäf⸗ 
tige Hausfrau nur hie und da einen Biſſen nimmt, oft nur 
vom „Galem“ (Herddunſt) ſatt werden muß. Jeder erhält feinen 
Löffel, mit dem aus der gemeinſamen Schüſſel geſchöpft wird, 
wobei die hohle hand unter dem Löffel mitgeführt wird, um 
das Tiſchtuch nicht zu „betrepſen“ (betropfen), Teller und Gabel 
nur, wenn es auch Fleiſch oder zu tunken gibt. Auch der ſtädtſche 
Bürger vom alten Schlag ißt zuſammen mit Geſellen und Lehr- 
jungen. Doch halten in vornehmen Bauernhäuſern zuweilen 
„Dickbäuchige“ an der Gewohnheit feſt, an Sonntagen oder 
wenn nicht drängende Feldarbeit iſt, für ſich allein auftragen 
zu laſſen und erſt nachher die anderen zum Eſſen zu rufen. 
Ein Tiſchgebet wird gegenwärtig an gewöhnlichen Tagen zumeiſt 
nicht geſprochen, zu Töppelts Zeiten war es noch üblich. 


Tiſchzucht. 79 


Einladung zum Eſſen: „Kut zem Jeſſen“, „Kud erbä“, „Räckt 
erun“ ]! Scherzhaft: „Na gaden Apetit“, „Widen näſt bekit, di 
äs bekrit“ (bekümmert). Zu einem ſich zufällig einfindenden Gaſt: 
„Na, net verſchätzt es, mer bidden, kud ießt mät“. — Gaſt: 
„Gaden Owent! Gott gelen ij et (gejegne es Euch, nämlich das 
Eſſen). Hausherr: „Haf Dangk, kud erun!“ Gaſt: „Ich dangke, 
mer hun ed uch glad enzt (gerade jetzt) gehuet“; oder: „Na ä 
Gottes Numen, ed äs bä as iwern“. — Hausfrau: „Kud erun, 
ießt e wenich mät“. Gaſt: „Na, net dad icht Schaden!“ Haus⸗ 
frau: „Greift za, net lod icht bidden, mer hun et dich, Gott ſa 
Dangk“. — „Rid icht erous! Gewännd icht uch Fliſch.“ Scherz⸗ 
haft: „Net lekt Hanger mü derhim“. — „Rid icht, oder ſchätzt 
er es net fuir iglich?“ (oder iſt Euch unſer haus zu gering?) — 
„Jeßt ir Gieſt, angden (unten in der Schüſſel) äs det allerbieſt“ 
(3. B. „de wäleſch Weimern än der Reiſekächen“). Aufforderung 
zum Trinken: „Lot de Becher ämerängk gon, net dat neder!“ 
„Lot de Becher bärjaf (bärjue) gon“ (nach links und rechts). 
„Gevatter, beferdert den Drangk“ (Gevatter, trinkt und macht, 
daß das Trinken flott weiter geht!). Bevor man den Becher (den 
Krug) zum Munde ſetzt: „Gott ſchingk ich de (den) Geſangt!“ 
„Na, hälf Gott!“ „Te ſalt liewen.“ „Ich wängſche Geſangt!“ 
Sum Pfarrer auf der Hochzeit: „Ich wängſche vollkommä Ge- 
ſangthit!“ „Ser Geſangt!“ „De Geſangt!“ — Anerkennend: 
„As Fräe loſſen ned ue, ſe dro weder af“ (d. i. ein neues Ge⸗ 
richt). Aber auch: „Drod no ir Fräen, de Schäſſele je lädich“. 
Beim Anblick einer reich beſetzten Tafel: „Na, det huet ſich hä 
ſchälpich geackert“ (da ſind dicke Schollen auf dem Tiſch). Wenn 
die Suppe heiß ift: „Ded äs bäm Feier gekocht!“ Es iſt Pflicht 
der Hausfrau, zu „nidijen“ (nötigen): „Ich bidde ſich noch ze 
bedänen“. Gaſt: „Ich kan net mi!“ Hausfrau: „Geduld imwer- 
wängd uch e gat Krokt! Ed äs niche Fäder eſi hi geladen, dat 
net noch en Gaffel vol draf geng.“ Nach dem Eſſen: „Derzat, 
dat mer ij eſi geräng afgewuert hun“. (Antwort: „Ech dangkn, et 
wor geräng genach“, ‚wenn auch gering, jo übrig gut genug‘.) 
— Gaſt: „Set na bedangkt, er wild et net ſpiren“ (möchtet 
Ihr den Schaden nicht zu empfindlich ſpüren). Nach der Ein⸗ 
ladung des Presbyteriums beim Pfarrer: „Mer bedangken 
es vir de Irungk, mer wängſchen, der Wilerwirdich Härrr wil 
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et net ſpiren, et ſil allent weder än de Ställ kun.“ — Gegenein⸗ 
ladung: „Haft Dangk! Kut na uch iſt ze as!“ Ohne Dank und 
Abſchied vom Eſſen ſich entfernen: „Te machſt et wä der Bedner 
Miſch.“ 


Die Sprache des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Volkes. 


J. Das ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk hat von jeher zwei Spra- 
chen gehabt: die eigentliche Mundart und die Schriftſprache. Bis 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts ift in allen Volksſchichten die 
Mundart allein geſprochene Sprache geweſen, während die Schrift⸗ 
ſprache vor der Reformation nur notdürftig, von da an in immer 
weiteren Kreijen geleſen und geſchrieben, ſeit der Mitte des 
19. Jahrh. auch geſprochen worden iſt. 

Seine eigene Mundart benennt der Siebenbürger Sachſe erſt 
in neuerer Zeit als „ſakſeſch“ (ſächſiſch), früher und auch gegen⸗ 
wärtig noch in Bauernkreiſen galt dafür allgemein „detſch“ (deutſch), 
während die hochdeutſche Derkehrsipradye als „mueſereſch“, d. i. 
als Sprache der (öſterreichiſchen, landfremden) Soldaten, bezeichnet 
wurde. 

Obwohl die Mundart, wie ſie etwa in Hermannſtadt gehört 
wird, ſtark von der im Nöſnerland oder im Burzenland gejpro- 
chenen abweicht, ja kaum ein Dorf dem andern in ſeiner Sprache 
gleicht, kann man doch von einer einheitlichen ſiebenbürgiſch-ſäch⸗ 
ſiſchen Mundart reden, die durch Verbindung gewiſſer beſtimmter 
Merkmale ſich ebenſo von der neuhochdeutſchen Schriftſprache, wie 
von anderen deutſchen Mundarten abhebt. Solche Merkmale ſind 
(in Auswahl): 

1. Die geſamte Mundart bis in die entlegenſten Dörfer hinein 
zeigt die kennzeichnenden Ausnahmen von der ſogenannten 
zweiten Cautverſchiebung, daß von den Sahnlauten der harte 
Verſchlußlaut t im allgemeinen zu 2 (ts) und ss verſchoben iſt 
— „Sekt“ (Seit, niederd. tid), „Waſſer“ (waſſer, niederd. 
water), „naß“ (naß, niederd. nat) — nicht aber im ſächlichen 
Geſchlecht des Artikels, Fürworts und Eigenſchaftsworts: „det“, 
„dat“ (das), „gent“ (jenes), „e gadet“ (ein gutes), ebenſo nicht 
im Bindewort „dat“ (daß) und in „täſchen“ (zwiſchen, niederl. 


tuſchen). 
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Schullerus Tafel 8 


Abb. 11. Uirchenviſitation in Stolzenburg 


Abb. 12. Kirchgang der Bauernmädchen (aus der RER 


Der Lautjtand der Mundart. 81 


Der weiche Verſchlußlaut d ift anlautend nur in der Derbin- 
dung mit nachfolgendem r zu t verfchoben, ſonſt bleibt er auf 
niederdeutſcher Cautſtufe: „Tropen“ (Tropfen, niederd. drop), 
„trourich“ (traurig, angelſ. dreorig). Dagegen: „Dach“ (Tag, 
niederd. dag), „duf“ (taub, niederl. doof). In der Verbindung 
mit vorausgehendem r (im Wortinnern) ift d in verſteckten und 
gut mundartlichen Wörtern unverſchoben; „wuerden“ (warten), 
„gebärdich“ (bärtig), „de Hierden‘ (Herden, mhd. noch herte), 
„antwerden“ (antworten) — dagegen erſcheint rt in Wörtern, 
die entweder vom (biblijhen) Uhd. aus beeinflußt find oder 
auf Sprachmiſchung in Siebenbürgen (oder ſchon in der Urheimat) 
hinweiſen: „de Hirten“ (Hirten), „Wirter“ (Wörter). 

Der harte Verſchlußlaut k ift inlautend und auslautend zu 
ch verſchoben: „Bach“ (Buch, nd. bok), „Kachen“ (Kuchen, nd. 
Koke), doch hört man neben „ſchnuerchen“ (ſchnarchen, niederd. 
ſnorken) auch „ſchnuerken“ und ſuchen (niederd. zoeken) wird 
an den meiſten Orten als „ſäken“ ausgeſprochen. 

Am wenigſten durchgedrungen erſcheint die zweite Lautver- 
ſchiebung des harten Lippenlautes p. Nicht nur in der Derbin- 
dung mit I, m, r iſt p erhalten: „Schälpen“ (Erdſcholle, niederd. 
Schulpe), „dimpich“ (dumpf), neben „ſcharf“ (ſcharf, niederd. 
ſcherp) auch „ſcharp“, „ſcharpen“, ſondern in einer ganzen Fülle 
von ureigenſten Wörtern der Mundart, beſonders in Lehnwör⸗ 
tern aus dem Altromaniſchen (Cateiniſchen) finden wir altes, un⸗ 
verſchobenes p: „pi“ (pfui), „Plach“ (Pflug), „pil“ fühl, „pol“ 
(Pfahl), 10 (Pfau), „Port“, „Purz“ (Pforte), „pätz“, „Brun⸗ 
nen‘ (lat. puteus, vgl. Pfütze), „Pädem“ (Pfebe) ‚Melone‘, „Pip“ 
(Pfeife), „Parch“ (pferch), „Planz“ Pflanze), „pierſch“ ¶firſiſch) 
uſw. „Stappen“ (Stopfen), „Däppen“ (Topf), „knäppen“ (knüp⸗ 
fen) uſw. 

2. In allen ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Mundarten ift vor s das in 
ſonſtigen Mundarten ſowie im Nhd. vorhandene -n und -ch ge⸗ 
ſchwunden, im erſteren Falle mit Dehnung des vorangehenden 
Selbſtlautes: „Gas“ (Gans), „aſer“ (unſer), „Fuß“ (Fuchs), 
„Iſſen“ (Ochſe), „Ueſſelt“ (Achſeh. 

3. Die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Mundart kennt am Anfang der 
Wörter kein ſcharfes, ſtimmloſes, ſondern nur ein weiches, ſtimmhaf⸗ 
tes s: „ſängen“ (ſingen), „ſiwen“ (ſieben). Wo die Mundart aus einer 
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anderen Sprache Wörter mit einem anlautenden ſcharfen, ſtimm⸗ 
loſen s übernahm, iſt daraus 2 (ts) geworden: „Serbes“ (Sers 
vatius, Serwais), „Säller“ (Sellerie, mlat. selinum), „Sakel“ 
(ung. szekely), „Säkfi“ (ung. szegfü, Nägelblume). Nur im 
neuentlehnten (öſterreichiſchen) Offiziersgruß „Särwus“ (gehor⸗ 
ſamſter Diener) iſt es mit übernommen worden. 

4. Das r wird als gerolltes Zungen- r, das I u-haltig, als 
„dickes !“, ausgeſprochen. „Den Vogel erkennt man an feinen 
Federn, den Siebenbürger Sachſen an ſeinem J.“ Wer das r 
nicht rollend ausſprechen kann oder es durch einen anderen 
Laut erſetzt, „ratſcht“ oder „pärrt“. Andrerſeits wird auch ges 
ſagt: „e ka net pärren“ (kann das r nicht ausſprechen). 

5. Kennzeichnend für die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Mundart iſt die 
verſchwenderiſch ausgiebige Derwendung des Stimmtons im Zu— 
ſammenhang der Rede. Er ſetzt jo früh für den einem ſtimm⸗ 
loſen Mitlaut folgenden Selbſtlaut ein, daß oft der vorangehende 
Mitlaut ſchon davon ergriffen, erweicht und ſtimmhaft gemacht 
wird. Man ſpricht „mät“ (mit), „mät dir“ (mit dir), aber „mäd 
üm“! (mit ihm); „Gräß“ (Gras), aber „Gräſer“ (Gräſer), „Gräſier— 
pern“ (Graserdbeeren) mit tönendem s; „Bach“ (Buch), aber 
„Bäjer“ (Bücher). Es kann ſogar geſchehen, daß ganze Mitlaut⸗ 
gruppen in den Stimmton des vorangehenden und nachfolgen⸗ 
den Selbſtlauts hineingeraten und tönend werden. So nöfſneriſch: 
„wadſoſde?“ („wat ſoſt te“, was ſagſt du?) Das hört man bes 
ſonders gut auch in der Kusſprache des hd. heraus: bis du 
ſo gut? (biſt du ſo gut?) 

6. In der Anordnung der Selbſtlaute gehen die ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Mundarten ſcheinbar ſo wirr durcheinander, daß kaum 
gemeinſame Züge herausgefunden werden können. 

Doch gilt wohl als gemeinſamer Sug für alle ſiebenbürgiſch⸗⸗ſächſi⸗ 
ſchen Mundarten, daß das a und ä mit übermäßig weiter Kiefer 
öffnung, das 6 und ü mit verbreitertem Munde (ohne merkbare 
Rundung der Lippen), alle Selbſtlaute aber mit verhältnismäßig 
ſtark nach hinten gezogener Zunge ausgeſprochen werden. Da⸗ 
durch entſteht der Eindruck, daß die Worte zu ſehr „ous dem 
Balz“ geſprochen werden. Die Rede erhält damit zugleich einen 
dunkleren, wuchtigern Ton, was manche Redner, beſonders in 
der Predigt, veranlaßt, dieſe Art des Sprechens zu übertreiben, 
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„auf die Kehle zu drücken“. Schon Markus Fronius (F 1713) 
tadelte es, wenn die Prediger den „Seufzer zu tief holten“. 

7. Der Mundart eigen ſind auch beſondere Formen der Wort⸗ 
biegung, Wortbildung, Satzbildung, Wortſtellung, wobei der 
Unterſchied allerdings nur gegenüber dem Uhd. feſtzuſtellen ift, 
nicht aber gegenüber anderen deutſchen Mundarten, da es ſich 
dabei vielfach nur um ehemals gemeinſame, von andern Mund⸗ 
arten ſpäter aufgegebene Sprachformen handelt. 

Das weibliche Eigenſchaftswort zeigt im erſten und zweiten 
Fall der Einzahl auch nach dem Artikel die bekannte nieder⸗ 
fränkiſche Form: „mät der riechter Hant“ (mit der rechten Hand), 
„er gader Frä“ (einer guten Frau). | 

Die Mundart ſtrotzt von Begriffsbezeichnungen auf -t: „de 
Greßt“ (Größe), „Cengt“ (Länge), „Däkt“ (Dicke), „Hecht“ (Höhe), 
„Fällt“ (Fülle), „Deiert“ Teuerung), „Schwächt“ (Schwäche), „Nent“ 
(Nähe), „Wärmt“ (Wärme), „Baſſert“ (Beſſerung) uſw. 

Dom Ahd. abweichendes Geſchlecht: 

weiblich ſtatt männlich: „de Krach“ (Krug), „Bach“, „Fli“ 
(Floh), „Salat“ (Salat), „Schungk“ (Schinken), „Strouß“ (Strauß), 
„Huewer“ (Haber). 

Männlich ſtatt weiblich: „der Laft“ (Luft), „Stern“ (Stirn), 
„Schurz“ (Schürze). 

Sächlich ſtatt männlich: „ded Irt“ (Ort), „Bezirk“ (Bezirk), 
„Saal“ (Saal), „Hintch“ Honig). 

Sächlich ſtatt weiblich: „Uert“ (Art). 

Männlich ſtatt ſächlich: „Eis“ (Eis), „Bär“ (Bier), „Dach“ 
(Stück Tuch). 

Weiblich ſtatt ſächlich: „de Fenſter“ (Fenſter). 

Die Mittelform des Zeitwortes ſteht als abgekürzter Neben⸗ 
ſatz: „e geng agießen, agefruſtuckt dervun“ (er ging unge⸗ 
geſſen, ungefrühſtückt, d. i. ohne gegeſſen zu haben, davon). 
„Derno kun de Iſſen ageſofen af't Fielt“ (dann kommen die 
Ochſen, ohne geſoffen zu haben, aufs Feld). „Agekalft bekam ich 
de Bäffel äm 50 Gälden“ (ohne daß die Büffelkuh gekalbt hätte). 

Eine freiere Wortſtellung im Satze zeigt ſich beſonders darin, 
daß, auch nicht nur in erregter Rede, das betonte Satzglied vor⸗ 
angeſtellt wird: „Mach za det Dir!“ (mach das Tor zul) „Hueſte 
brocht Waſſer?“ (Haft du Waſſer gebracht?) „Ich wäll der ſchin 
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afkratzen de Grängt“ (will dir den Grind ſchon aufkratzen, d. i. 
dir ſchon zeigen, wie du biſt). Wat hueſte mer brocht ous der 
Stat? (was haſt du mir aus der Stadt mitgebracht?) „Mer hun 
en begruewen um irſten Iſterdach“ (Wir haben ihn am erſten 
Oſtertag begraben.) Beſonders: „Net gangk ewech!“ (Geh nicht 
fort!) „Net froch eſevel!“ (Frag nicht fo viell) „Net dat te mer 
det diſt!“ (Daß du mir das nicht antuſt!) 

8. Dem Dolksfremden mag am meiſten der Wortſchatz der 
Mundart auffallen, der eine Fülle eigenartiger Ausdrücke ent⸗ 
hält, die zu verzeichnen das „Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Wörter⸗ 
buch“ beſtimmt iſt. 

Eine beſondere Bedeutung kommt den Lehnwörtern der Mund⸗ 
art zu, die in Vergangenheit und Gegenwart das Zuſammen⸗ 
leben mit andern Dölkerjchaften bezeugen. 

Zunächſt altromaniſche Lehnwörter, d. i. Fremdwörter, die noch 

in der Urheimat, an der Moſel und am Rhein in die Mund⸗ 
art gedrungen find. Eine Reihe [older Lehnwörter aus dem Ge⸗ 
biet des Hausbaues, der Feldwirtſchaft, des häuslichen Lebens 
ſind in den dieſe Gebiete behandelnden Abſchnitten verzeichnet 
worden. Doch ſeien nur einige hier noch herausgehoben, die, be⸗ 
zeichnend genug, dem engeren Gebiet des Frauenberufes und 
Lebens angehören — die ſiegreich vordringenden Franken er⸗ 
oberten ſich auch die römiſchen Frauen —: „beppen“ ‚jaugen‘, 
„Beppchen“, ‚Mutterbruft‘ (zu ital. poppare, ‚jäugen‘, altfranz. 
boupard, ‚Mutterbruft‘); „Mommen“, „Nemmden‘, ‚Mutterbruft‘ 
(zu lat. mamma, franz. mamelle, ‚Mutterbruſt); „fikeln“, ein 
Kind (namentlich ein ſchwächliches) heranpflegen, ‚verzärteln‘ 
(moſelfr. fökeln, zu lat. focillare, ‚erwärmen‘, ‚am warmen Herd 
aufziehen‘); „Feibeſch“, ‚Herdkuchen‘ (ſ. oben), wie überhaupt 
eine ganze Fülle der Bezeichnungen der Küche und der Garten⸗ 
wirtſchaft. 
Ferner rumäniſche und ungariſche Lehnwörter aus der Seit 
des Zuſammenlebens in Siebenbürgen ſelbſt. Auch ſie ſind je⸗ 
weilen im Zuſammenhang der Schilderung des Dolkslebens bes 
ſonders herausgehoben worden. 

9. Was aber im äußeren Klang der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen 
Mundart ihre einheitliche Eigenart gibt, iſt das von Andreas Schei⸗ 
ner entdeckte Dreitongeſetz ihrer (Satz- und) Wortbetonung. Beginnt 
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ein Wort mit einem ſtimmhaften Mitlaut, jo fett dieſer in einer 
mittleren Tonlage ein, der Ton ſteigt ſodann im folgenden Selbſt⸗ 
laut der Stammſilbe zur Höhe und ſinkt am Schluß der Silbe 
unter den mittleren Einſatz zur Tiefe. Das geſchieht bei kurzem 
Selbſtlaut mit einem jähen Ruck, wenn die Silbe mit dem Selbſt⸗ 
laut ſelbſt oder einem ſtimmloſen Mitlaut endigt: n-a*.! (nun), 
mä“. t (mit). Wenn ein ſtimmhafter Mitlaut folgt, ſtürzt der 
Ton von der Höhe wie ein kleiner Waſſerfall herab, den Mit- 
laut verdikend und aufblähend: Mil. (Mühle), n-e’m.! 
(nimm!) Bei langem Stammvokal aber fällt der Ton in ge⸗ 
ſchwungenem Bogen abwärts: mus. In (mahlen), ſ.o re. n 
(ſagen). Handelt es ſich um ganze Sätze, ſo zeigt in ruhiger Rede 
nur das hervorgehobene Wort dieſen Dreiton, während die vor⸗ 
ausgehenden im mittlern, die nachfolgenden im tiefen Ton ſich 
einordnen. In bewegter Rede erhalten ihn alle einzeln heraus⸗ 
geſtoßenen Wörter. — 

Auf die beſonderen Unterſchiede der ſiebenbürgiſchen Mundarten 
untereinander, namentlich der nordſiebenbürgiſchen (nöſniſchen) 
oder den ſüdſiebenbürgiſchen kann hier weiter nicht eingegangen 
werden. 

Einer beſonderen Geſellſchaftsſchicht gehört die Sprechweiſe an, 
die nach ñ. Scheiner als die „Herrenmundart“ bezeichnet wird, 
d. i. die mundartliche Sprechweiſe, wie ſie an den Vororten der 
alten ſächſiſchen Stühle in den Beamtenfamilien und auf den 
Pfarrhöfen ihrer Umgebung geübt wird. Es iſt im weſentlichen 
Hermannſtädter Mundart, aber mit deutlichem Einſchlag der be⸗ 
ſonderen Ortsmundart, der ſich allerdings um ſo mehr verflüch⸗ 
tigt, je mehr die Familie etwa durch Ortswechſel aus dem ur⸗ 
ſprünglichen Heimatboden entwurzelt iſt. So ſprechen die Schenker 
„Herrenfamilien“, auch wenn fie ſich gut Hermannſtädtiſch aus⸗ 
drücken wollen, „menj“, „Känjt“, „Fänjer“, ja „Fanjer“ (mein, 
Kind, Finger), für Hermannſtädtiſch „meng“, „Kängt“, „Fänger“, 
indem ie einzelne Laute der Schenker Ortsmundart einmiſchen. 
Ebenſo „Fong“ (Sange) für „Sang“, „Naſt“ (Ajt) für „Oft“, 
„mielken“ (melken) für „mälken“ uſw. 

Einen anderen Urſprung hat die „gehobene Sprache“, d. i. 
die mundartliche Sprechweiſe, die bei feſtlichen Gelegenheiten ge⸗ 
braucht, ſich abſichtlich in Wahl und Formung der Wörter an 
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das feierliche Deutſch der Kirche, der Bibel, des Geſangbuches 
anlehnt. Ihren Ausgang hat dieſe „gehobene Sprache“ von der 
Kanzel und von der Schule aus genommen. Beſchlüſſe kirchlicher 
Synoden ſchon vor der Reformation verlangten im Gottesdienſt 
Derlefung und eine „kluge Erklärung“ der Perikopen, und in 
der Schule wurde das Latein an der Hand von deutſchen Wör⸗ 
terliſten eingeübt. Dieſe Perikopenverdeutſchungen und Wörter⸗ 
liſten waren in dem Deutſch abgefaßt, das aus der alten mhd. 
Schriftſprache erwachſen war, wurden aber im Gebrauch in die 
Mundart umgeſetzt. Daraus iſt ſchon früh viel in die Mundart 
geſtrömt, zugleich mit einer Anzahl von kirchlich⸗lateiniſchen 
Fachausdrücken, die nun in die Mundart eingelautet wurden. — 

Fragen wir nach dieſer knappen Überſicht, welchen deut⸗ 
ſchen Mundarten die Sprache der Siebenbürger Sachſen am 
nächſten ſteht, ſo weiſt das Gerüſt der Geſamtheit der Mitlaute, 
vor allem die auffallende Ausnahme der zweiten Lautverjchie- 
bung (dat, wat, gadet, täſchen), ebenſo die Verwendung der 
ſtarken Form des weiblichen Eigenſchaftswortes („zer riechter 
Hant“) als Kennzeichen auf Mundarten, die als weſtlicher Teil 
des Mitteldeutſchen den Übergang vom Oberdeutſchen zum Nie⸗ 
derdeutſchen darſtellen. Man hat ſie früher als eine einheitliche 
Mundart unter dem Namen des „Mittelfränkiſchen“ zuſammen⸗ 
gefaßt. Genauere Einſicht hat ergeben, daß es ſich doch mehr 
um ein Gemenge von Einzelzügen der Lautgebung handelt, die 
ſich vielfach kreuzen und im Laufe der Zeiten ſich merklich ver⸗ 
ſchoben haben. Das Gebiet dieſer Übergangsmundarten erſtreckt 
ſich zu beiden Seiten des Niederrheins ungefähr von Trier im 
Süden bis Düſſeldorf im Norden, von der luxemburg⸗franzöſiſchen 
Grenze im Weſten bis Naſſau an der Lahn und zu den Quellen 
der Sieg im Oſten, umfaßt alſo den ſüdlichen Teil der preußiſchen 
Rheinprovinz, Cuxemburg, Lothringen, den Weſterwald, die 
badiſche und bayriſche Pfalz, Heſſen und Naſſau. Zu den ent⸗ 
ſcheidenden Merkmalen des Siebenbürgiſch⸗Sächſiſchen, die hierher 
weiſen, gehört noch eine Reihe, zum Teil oben nicht verzeich⸗ 
neter Eigentümlichkeiten, jo der Umlaut eines a, ſogar i durch 
nachfolgendes sch: „Jeſch“ (Afche), „wieſchen“ (waſchen), „Däſch“ 
(Tiſch), „Fäſch“ (Fiſch), „mäſchen“ (miſchen). Ferner die Der: 
härtung des w zu b im Anlaut in der Verbindung mit r: 
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„brängen“ (ringen, ahd. wringen), die Formen des Seitwortes 
„te diſt“, „e dit“ (mittelfränkifchniederd.: deiſt, deit). 

Genauere Vergleichung führt zur Annahme engerer Verwandt⸗ 
ſchaft unter den ſog. mittelfränkiſchen Mundarten zum „Moſel⸗ 
fränkiſchen“, das in den Tälern der Sauer und Moſel links⸗ 
rheiniſch hinauf bis zur Eifelhöhe, rechtsrheiniſch über Hunsrück 
und Taunus ſich erſtreckt. Am dichteſten finden ſich die gemein⸗ 
ſamen Merkmale gegenwärtig im Lande Luxemburg beieinander; 
hier auch eine ganze Reihe von gleichlautenden Orts- und Slur- 
namen, Bezeichnungen von Geräten und Handgriffen uſw., von 
denen in andrem Suſammenhang noch die Rede ſein wird. 
Reiſenden iſt ſchon ſeit langer Zeit dieſe beſondere Ähnlichkeit 
zwiſchen der Luxemburger und Siebenbürger Mundart aufge⸗ 
fallen. In ſtreng wiſſenſchaftlicher Unterſuchung hat zuerſt Guſtav 
Kiſch durch eingehende Vergleichung des Lautſtandes und Wort: 
ſchatzes dieſe nähere VDerwandſchaft nachgewieſen. A. Scheiner 
hat gezeigt, daß der oben erwähnte ſiebenbürgiſche Tonfall dem 
von deutſchen Forſchern aufgedeckten „rheiniſchen Akzent“ gleich⸗ 
zuſetzen it. Im Cuxemburgiſchen allerdings tritt dieſer „rheiniſche 
Akzent“ in zwei genau geſchiedenen Formen auf, in einer vom 
Hochton abſtürzenden und in einer „ſchwebenden“ Form, während 
im Siebenbürgiſchen im allgemeinen Ausgleichungen nach der 
erſten Form hin eingetreten ſind und nur in einigen „ſingenden“ 
Mundarten (Seiden, Neuſtadt a. H.) ſich Reſte der ſchwebenden 
Betonung erhalten haben. 

II. Neben der durchwegs geſprochenen und nur im letzten 
Menſchenalter reichlicher auch geſchriebenen Mundart iſt innerhalb 
des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Volkes von Unfang an eine geſchriebene 
und nur ſeit kaum hundert Jahren auch geſprochene Schrift- 
ſprache geübt worden. Allerdings bis zur Mitte des 15. Jahrh. 
nur ſehr ſpärlich, da die Schriftſprache der überhaupt ſchreibenden 
Kreiſe bis ins 17. Jahrh. hinein eigentlich die lateiniſche war. 
Noch 1523 ſetzten wenigſtens für die Geiſtlichen die Schäßburger 
als Inſchrift in das Chorgeſtühl der Bergkirde: 


Wer in dys geſtul wil ſtan 

Und nit latein reden kan, 

Der ſolt bleiben daraus, 

Das man ym nit mit Kolben laus. 
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Die Sprache, in der diefe Schriftſtücke abgefaßt ſind, hat mit 
der von den Schreibern geſprochenen Mundart nichts zu tun. 
Gewiß noch aus der alten Heimat hatten geiſtliche Schreiber die 
Schreibart der in deutſchen Klöſtern ausgebildeten und gepflegten 
mhd. Schriftſprache mitgebracht. Sie bewahrte in der Schreibung 
der Ortsnamen der Urkunden zum Teil noch in althochdeutſche 
Seit zurückreichende Formen, obwohl im mundartlichen Sprach⸗ 
gebrauch ſchon längſt Laute üblich waren, die jenen Formen 
nicht mehr entſprachen, zum Teil vielleicht überhaupt nie ent⸗ 
ſprochen hatten. Man ſchrieb in Siebenbürgen noch bis ins 
16. Jahrh. Nithus (mundartlich „Nekteſen“, „Nejteſen“), obwohl 
gewiß ſchon in der Urheimat der erſte Wortteil als Nekt⸗ oder 
Nait⸗ ausgeſprochen worden war, der zweite ſchon den Ton ver⸗ 
loren hatte. Noch wurde gut mhd. der Familienname Bibrunn 
geſchrieben, obwohl er in der Mundart gewiß immer in einer 
dem heutigen „bäm Brannen“ entſprechenden Form gelautet hat. 
So auch nur find verfehlte schreibungen wie Altemburg (Alten⸗ 
berg), Stoltzenberg (Stolzenburg) zu erklären. Man ſprach in 
beiden Fällen mundartlich: „Aldembrich“, „Stultzembrich“, der 
Schreiber aber verwechſelte, im Beſtreben, die richtige Schreib- 
form herzuſtellen, die dazugehörigen Stammwörter. In der 
Niederſchrift der Seugenausſagen vor dem Generalauditor des 
Kardinals Gentilis im großen Sehntprozeß des Jahres 1309 
hört man geradezu heraus, wie dem fremdͤſprachigen Legaten 
die deutſchen Ortsnamen in möglichſt urkundlich richtiger, noch 
ganz althochdeutſcher Form vorbuchſtabiert wurden: Nicolaus ple⸗ 
banus de Canchnrukindorf (Cangendorf, ung. Lámkerék, Cangen⸗ 
rückendorf). Und auch die Perſonennamen in der Urkunde 
des Stolzenburger Pfarrwahlprozeſſes um das Jahr 1400: Michel 
Hokerlink, Michel Rychgolf, Herbordus, Walpurger, Crijtellinus 
Reinolt, Michil Lupricht, Criſtan Rudger, Claws Emmelrich, Gurge 
Wrmand, muten in der Tat an, „als ob man im Nibelungenliede 
läſe“ (G. D. Teutſch). Es ſtimmt das genau mit dem auch in 
andern Mundartgebieten angetroffenen Schriftbrauch zuſammen, 
wie 3. B. noch 1526 der bayriſche Geograph Aventin berichtet, daß 
man in den Urkunden die Ortsnamen anders ſchreibe, als ſie im 
Dolksmunde lauten. Man ſpreche Aunkofen und ſchreibe noch 
Abennshoven, man ſpreche Anspach und ſchreibe Arnoldespach. 
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In den Kloſterſchulen, die noch mhd. Predigtterte aufbewahr⸗ 
ten, wurde dieſes alte Schriftdeutſch weiter geübt und entwickelt. 
Dazu führte ebenſo das Beſtreben, den Schülern für das Er⸗ 
lernen des Latein in kleinen Wörterbüchern Gedächtnisſtützen zu 
geben, wie andererſeits die Notwendigkeit, zu lateiniſch geprägten 
Begriffen und Wendungen für den Berufsgebrauch in Predigt 
und Seelſorge den entſprechenden deutſchen Ausdruck einzuüben. 
Daraus ergab ſich allerdings die bis zur Gegenwart feſtgehaltene 
Erſchwerung, daß das in einer nur für die Schrift beſtimmten 
Kunſtſprache Aufgezeichnete erſt recht beim mündlichen Gebrauch 
in die Mundart umgeſetzt werden mußte. 

Durch die wirtſchaftlichen, geiſtigen und ſtaatlichen Verbin⸗ 
dungen mit Ofen, Prag, Krakau erhielt dieſes Deutſch einen 
weſentlich oſtmitteldeutſchen Einſchlag, der ſich namentlich in der 
Vereinfachung des mhd. uo, ie zu u und i, ebenſo in der Er- 
weichung der harten Derſchlußlaute nach flüſſigen Mitlauten 
äußerte. So zeigt das in der Dominikanerſchule zu Kronjtadt 
gebrauchte lateiniſch⸗deutſche Wörterbuch aus dem 15. Jahrh. im 
ganzen dieſen mitteldeutſchen Lautjtand. 

Ebenſo war es nur natürlich und zugleich ein Zeichen viel- 
facher Übung, daß in dieſes Schul⸗Schriftdeutſch aus dem Munde 
der Lehrer und Schüler unbewußt mundartlich-ſächſiſche Wörter 
und Laute fd einmiſchten. Wir finden in dieſem Kronjtädter 
Wörterbuch: moſſe (gegenw. „Mäſch“), honter, fuz, ſchannen, 
ſwalve, beknagen, während andere, ſonſt wörtlich übereinjtim- 
mende reichsdeutſche Gloſſare dafür: Spacz, holundir, fuchs, ſchin⸗ 
den, ſchwalbe, benagen haben. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts aber war durch den 
regen Beſuch der ſächſiſchen Hochſchüler und durch lebhafte Handels- 
beziehungen, nicht zuletzt durch den Zuzug junger Handelsleute 
und Handwerksgeſellen von Wien aus der Gebrauch der dort 
üblichen öſterreichiſchen Kanzleiſprache aufgekommen. Sie hatte 
namentlich die Rats- und Zunftjtuben erobert. In den Red; 
nungen der Stadt Kronſtadt wie Hermannſtadts finden wir KRufzeich⸗ 
nungen in öſterreichiſcher Schreibung: pen, penlorg (bei), pleyben, 
pawen, potſchaft, püchſen, ſogar gut bayriſch⸗öſterreichiſche Sor: 
men wie: beynachten (Weihnachten), klander, cau czwayen uſw. 

Mit der Reformation kam auch Luthers Sprache in das Land. 
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Schon zu Beginn der zwanziger Jahre wurden in Hermannſtadt 
Cutherſche Schriften eifrig geleſen. In den Evangelienſtücken des 
Mediaſcher Predigtbuches (1536) ſind, trotzdem der junge Samm⸗ 
ler mit Vorliebe Predigtſtücke des heftigſten Cuthergegners, J. Eck, 
aufnahm, doch ganze Sätze einer älteren deutſchen Überſetzung 
mit Sätzen und Wendungen aus Luthers Septemberbibel (1522) 
ausgewechſelt worden. Das Kronjtädter Reformationsbüchlein 
(1543) ordnete ſtatt der alten Perikopen Leſung ganzer Abſchnitte 
des Neuen Teſtaments an. 1553 ſtellte Dal. Wagner aus Luthers 
Ciedern das erſte ſiebenbürgiſche Kirchengeſangbuch zuſammen, 1547 
wurde in Kronſtadt die Wittenberger Agende im Auszug zum 
Amtsgebrauch für die ſächſiſchen Kirchen abgedruckt. Die deutſche 
Überſetzung des Kronjtädter Reformationsbüchleins wie die 
„Kirchenordnung aller Deutſchen in Sybenbürgen“ (1547) zeigt 
ſchon völlig das Vordringen der Sprache Luthers. Der Klein- 
polder Pfarrer Damaſus Dürr trug die Entwürfe ſeiner kraft⸗ 
voll volkstümlichen Predigten (um 1570) in gutem Lutherdeutſch 
in ſeine dicken Bände ein. Mit der deutſchen Faſſung des „Eigen⸗ 
landrechts“ durch Marcus Fronius (1583) eroberte das Luther- 
deutſch auch die Gerichtsſtuben, ſo daß nun Luthers Sprache auf 
allen Gebieten des deutſchen Geiſteslebens in Siebenbürgen 
Heimatrecht erhielt. 

Seither hat die deutſche Schriftſprache in Siebenbürgen in ge⸗ 
meſſener Entfernung die Entwicklung der nhd. Schriftſprache 
überhaupt, „von Luther zu Leſſing“ mitgemacht. Die ſiebenbür⸗ 
giſchen Studierenden, die nunmehr regelmäßig die deutſchen Uni⸗ 
verſitäten beſuchten, brachten mit der jeweils neuen Tracht und den 
neuen Gedanken der Seit auch die veränderte Art des Schrei⸗ 
bens mit. — 

Neben der geſchriebenen läuft in Siebenbürgen erſt ſeit dem 
erſten Viertel des 19. Jahrh. auch die geſprochene nhd. Schrift⸗ 
ſprache. Der Anſtoß dazu kam nicht, wie man meinen ſollte, von 
den ſächſiſchen Studierenden, da dieſe an den verſchiedenen deutſchen 
Landesuniverſitäten ſich gern und leicht auch in die Mundart der 
Univerſitätsgenoſſen hineinfanden, untereinander aber unentwegt 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſch ſprachen, ſondern von auswärtigen Beamten 
und Offizieren, von einwandernden Handwerkern und Kaufleuten. 
Noch 1740 blieb der Kronſtädter Stadtpfarrer Igel, als er mit 
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Rückſicht auf die anweſenden öſterreichiſchen Offiziere die Leichen: 
predigt auf Kaifer Karl VI. in hochdeutſcher Sprache halten 
wollte, in der Rede ſtecken, „und hat in feiner lieben Mutter- 
ſprache fortreden müſſen, worüber ſich die Herren jehr moquiret.“ 

Um die Mitte des 19. Jahrh. wurde in Schule und Kirche 
bewußt die nhd. Sprache eingeführt. Zu gleicher Seit begann 
man auch in der Sächſiſchen Nationsuniverſität und in weltlichen 
Verſammlungen nicht mehr in der Mundart, ſondern in nhd. 
Schriftſprache zu verhandeln. Seither iſt im Schulunterricht 
bis auf die Anfangsgründe des 1. Schuljahres und in der Kir: 
chenpredigt die nhd. Schriftſprache allenthalben durchgedrungen. 
Nur die ſog. Kaſualien (Taufe, Trauung, Begräbnis, Abendmahl) 
werden vielfach noch in wirkſamſter Weiſe in der Mundart 
vollzogen. 

Da aber außerhalb der Schule und Kirche für weite Kreiſe 
ſich kaum Gelegenheit bot, die nhd. Umgangsſprache zu üben, 
jo erlitt das Ahd. dieſer Kreiſe nach zwei Richtungen hin Ein⸗ 
buße. In ſeiner Spracharmut machte es Anleihe wie an der 
eigenen Mundart ſo an dem Deutſch der Bibel und der Predigt. 
So entſtand jenes geſprochene Sächſiſch⸗Deutſch, das man in feiner 
oft heiter anmutenden Miſchung von mundartlich derben ñus: 
drücken und bibliſch⸗feierlichen, gewählten Wendungen in Ders 
handlungen, Trinkſprüchen, Sejtreden aus dem Munde ungeübter 
Redner zu hören bekommt. 


Das Leben in der Gemeinſchaft. 


Geburt und Taufe. 


1. Die Fürſorge für Wartung und Erziehung des Kindes geht 
ſchon in die Seit des werdenden Lebens zurück, deren Geheim⸗ 
nis von allerlei Fürchten und Wähnen umrahmt iſt. Findet ſich 
die junge Frau in anderen Umſtänden („än der Hoffnung“); 
„det Ennchen, Trennchen“ uſw., „äs bliwe gon“; „äs ned 
ellin“; „äs af dem hie, ſchwere Wiech“. Bei noch Unverheirateten: 
„et hued äſt afgeklouft“), ſo muß ſie ſich der angeſtrengten 
Arbeit enthalten, vor dem Heben eines ſchweren Gegenſtandes, 
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ſowie vor allzu ſchroffen Bewegungen hüten, darf nicht weben, 
nicht Kukeruz (Mais) hacken uſw. Die Dolksmeinung, die all; 
gemeine, auch geſundheitliche Belehrungen gern in der beſtimm⸗ 
ten Form einer Einzelmahnung gibt, ſieht bei jeder ſolchen 
körperlichen Verfehlung eine beſondere böſe Folge für das zu 
erwartende Kind voraus. Ein Stoß, ja auch nur ein leichter Schlag 
mit einer Blume, einer Pflaume ſchafft dem Kind an derſelben 
Stelle einen Flecken genau in der Farbe, Form und Größe des 
Gegenſtandes, der die ſchwangere Frau berührt hat. Vor allem 
ſeeliſche Aufregungen müſſen gemieden werden. Sie darf keinen 
Toten ſehen und muß bei Begräbniſſen vor dem Sarg aus der 
Stube treten, darf nicht in das leere Grab hineinſchauen, ſonſt 
kommt das Kinë bleichſüchtig auf die Welt. 

Ein beſonderer Fall ſolcher ſeeliſcher Erregung iſt das Der: 
ſehen, wenn die Frau eine mißgebildete Geſtalt, etwa einen 
Krüppel oder einen Menſchen mit einem Blutflecken uſw., geſehen 
hat, ſo daß zu befürchten iſt, ihr Kind werde einen ähnlichen 
Makel tragen. Wie umgekehrt gelegentlich eine junge Mutter 
ſteif und feſt behauptete, ihr Kind ſei darum ſo ſchön, weil ſie 
vor der Geburt in der Stadt in einer Bilderauslage ein ſchönes 
Bild lange und mit Wohlgefallen angeſehen habe. Dem Ders 
ſehen kann ſo vorgebeugt werden, daß die Frau den Gegenſtand 
oder den Menſchen, an dem ſie ſich zu verſehen fürchtet, erſt 
recht aufmerkſam von allen Seiten betrachtet, oder daß ſie unge⸗ 
ſehen ſich in die hohle Hand ſpuckt und ſich über das Kreuz 
ſtreicht. Einfacher noch ift es, ſich an den hinteren Körperteil zu 
greifen und ſo das Unheil dahin abzuwenden, oder im voraus 
beim Anblick einer häßlichen Geſtalt heimlich zu ſprechen: Herr 
behüt' mich. Iſt das Unheil aber doch geſchehen, ſo kann es nur 
in den 4 Wochen nach der Geburt („än den Aſätzwochen“,,Ein⸗ 
ſitzwochen) gebannt werden. Die junge Mutter ſitzt dann jeden 
Freitag ohne gegeſſen zu haben („af't Nächtern‘, ‚aufs nüchterne“ 
— an manchen Orten darf ſie von Donnerstag abends bis 
Sonnabend früh nichts eſſen — vor Sonnenaufgang (oder wäh⸗ 
rend des Abendglockenläutens) auf der Türſchwelle („af'm Dirpel“), 
ſäugt ihr Kind und denkt unverwandt an den Menſchen oder an 
den Gegenſtand, an dem ſie ſich verſehen hat (an den Augen- 
blick, in dem ſie ſich verſehen hat). In Maldorf ſpricht ſie dabei: 
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„Ar zwe hun ij et geſan, enem ellin ſal et vergan. ñm Nume 
Gottes“ uſw. (zu zweit, d. i. ich und mein Kind, habe ich es 
geſehen, einem allein, d. i. dem Kind, ſoll es vergehen). An 
anderen Orten hat die junge Mutter nur auf die Türjchwelle 
zu knien und zu beten, in Heltau warf ſie dabei vor Seiten 
dreimal einen Belen über den Kopf. 

Noch eine Vorſicht muß geübt werden. Eine ſchwangere Frau 
darf man, wenn ſie andere eſſen ſieht, nicht „gomern“ (ſehn⸗ 
ſüchtiges Verlangen nach der beſtimmten Speiſe haben) laſſen, 
ſondern man muß ihr davon geben, ſonſt „kit je dräm“ (ent 
bindet jie zu früh). Einen ähnlichen Zug zarter Fürſorge ſehen 
auch die Weistümer von der Moſel vor, indem erlaubt wird, 
daß der Mann für ſeine ſchwangere Frau aus dem verbotenen 
Bach ſich Fiſche holen darf — allerdings muß er dabei mit 
einem Fuß auf dem Ufer bleiben — oder wenn für die Wöch⸗ 
nerin von den eingehobenen Sinshühnern eines über den Hof 
wieder zurückgeworfen wird. 

Die Geburt ſelbſt wird durch allerlei Mittel erleichtert, durch 
ſinnbildliche, geiſtige und durch erprobte wirkliche Volksheilkunde. 
Alles Geknüpfte wird gelöſt, Knoten, Bänder, Söpfe, nur die 
Senjter werden geſchloſſen und verhängt. Unter das Kiffen wird 
ein Geſangbuch geſteckt. Dazu kommen erwärmende krampf⸗ 
ſtillende Mittel: Ein warmer Brei von Roggen und Kornblüte 
wird auf den Leib gelegt. Mutterrogen, geſtoßen und mit Wein 
gemiſcht, wird als Trank eingegeben (oder in Wein gekochter 
Majoran). Dazu kommt das Räuchern („ben“, mhd. baejen, „en 
Be machen“), am einfachſten mit 5wiebelſchalen, die auf glühende 
Kohlen gelegt werden. Oder es werden in einem Schaff, über 
das ſich die Frau ſtellt, in kochendes Waſſer Rübenſchalen ein⸗ 
geſchnitten und erſt recht glühend gemachte Steine hineingewor⸗ 
fen. Iſt das Kind zur Welt gekommen, von der „Amtfra“ 
(Hebamme) mit dem freudigen Ruf begrüßt: „Mer hun en 
Gangen (e Medſche) bekun“, — den Geſchwiſtern ſagt man auf 
ihr neugieriges Fragen: „de Bäſchgriß (Buſchgroßmutter, Hebamme) 
hued ed ous der Bach, ous'm Gruewe, ous’m Poddel Pfütze) 
gefäſcht; ous der Limkell, angder'm Birebum, ous dem Back⸗ 
iwen, ous der Darr (Pflaumenröſte) mät dem Schurz brocht“ — 
ſo erwachen erſt recht die Sorgen um das junge Geſchöpf. Kommt 
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es mit der Glückshaube zur Welt, ſo iſt ihm ſeine Zukunft ge⸗ 
ſichert. Auch am Sonntag geboren zu fein (e Sanktichskängt“) 
iſt von vornherein eine Anweiſung auf glückliches Gedeihen. 
Sonſt aber umdrohen mancherlei Gefahren Mutter und Kind. 
Die Wöchnerin („de Kromfrä“, „Krom“ das mit Tüchern um- 
hangene Bett der Wöchnerin, mhd. kram, ‚Zeltdecke) muß davor 
behütet werden, daß man ihr oder dem Kind den Schlaf nimmt 
oder daß ſie die Milch verliert. Deshalb muß ſich jeder Beſuch 
ſetzen, aber niemals auf das Bett ſelbſt. Junggeſellen und Kin⸗ 
dern wird der Hut genommen, wenn ſie in die Wochenſtube 
kommen. Einer Frau, die ſelbſt ein kleines Kind hat, muß beim 
Beſuch von ihrer Milch etwas auf das Bett (oder in die Tür⸗ 
angel) ſpritzen, ſonſt nimmt ſie der Wöchnerin die Milch. Iſt 
das trotz der Vorſicht dennoch geſchehen, ſo tränkt ſie beim 
nächſten Beſuch ein Stück Brot mit der Milch aus ihrer Bruſt, 
das ſie dann beide gemeinſam eſſen. Auch Hexen (Truden) ſtellen 
der Milch nach und nehmen ſie der Wöchnerin. Dann muß dieſe 
vor Sonnenaufgang zum Bach gehen, mit einem neuen Ruten⸗ 
beſen ins Waſſer ſchlagen und ſagen: „Wai det Waſſer vim 
Biaſſem ſprätzt, eſi ſol de Malſch eus menger Braſt ſprätzen. 
ñm Nime Gottes“ uſw. (Heltau). Iſt die Frau noch im „Eſätzen“ 
und darf deshalb das Haus nicht verlaſſen, ſo kann auch ihr 
Mann zur Mühle gehen, vom Mühlrad Waſſer auf ein Stück 
Brot ſpritzen laſſen und ſagen, ſo ſolle auch die Milch in die 
Bruſt ſeiner Frau ſpritzen. Das Brot gibt er ihr ſodann zu 
eſſen (Eibesdorf). 

Vor allem aber muß die Wöchnerin vor den Nachſtellungen 
des „Alf“ behütet werden, der ſein häßliches mißgeſtaltetes Kind 
gegen das ihrige umzutauſchen ſucht. Beſonders wenn die „Alfs⸗ 
frä“ zu gleicher Zeit mit der Wöchnerin entbunden hat, trachtet 
ſie das Menſchenkind zu erwürgen und das ihrige an ſeine Stelle 
zu ſetzen. Husgetauſchte oder Alfskinder erkennt man zumeiſt 
daran, daß ſie unabläſſig ſchreien, nicht zunehmen, einen dicken 
Kopf (Waſſerkopf) haben, nicht reden, oft auch bis zum ſechſten 
Jahr nicht ſtehen lernen, blöd bleiben und im neunten Jahr 
elend dahinſiechen. 

Zur Abwehr werden mancherlei Mittel angewendet. Die Wöch⸗ 
nerin darf nie allein gelaſſen werden, ebenſo das Kind in der 
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Wiege nicht. Der Wöchnerin wird unter das Kopfkifjen eine alte 
Sichel, Silberſtücke, ein „Blael“ (Bläuel, Wäſcheklopfer) oder ein 
weißes Kleeblatt gelegt, in die Ofenröhre ein Spieß oder eine 
Senſe mit der Spitze nach oben geſteckt. In die Wichkelſch nur 
wird ein wenig Weihrauch, 4—5 Pfefferkörner und 3 Körner 
Sommerweizen eingewickelt. Geht die Mutter aber abends mit 
dem Kinde aus, ſo hängt ſie ihm ein Stückchen Brotkruſte an. 
Dann kann ihm der Alf nichts anhaben (Gergeſchdorf). 

Bleibt das Kind allein in der Stube, muß unfehlbar an die 
Wiege ein Beſen oder ein großes Meſſer mit der Spitze nach 
aufwärts gekehrt, oder ein Gebetbuch hineingelegt werden. Um 
zu erproben, ob der Schreihals wirklich ein „Alfkängt“ iſt, kann 
man folgenden Verſuch anſtellen: Man ſtellt auf den Luther⸗ 
ofen oder auf ſonſt einen höher liegenden Platz ein kleines 
Töpfchen mit Milch, daneben einen großen Cöffel. Iſt es wirk⸗ 
lich ein Alfskind, jo klettert es in einem unbewachten Augen- 
blick an den wänden in der Stube umher und ſucht Speiſe für 
ſeinen großen Hunger. Findet es nun das Töpfchen Milch mit 
dem großen Löffel, der in die Öffnung des Töpfchens nicht 
hineingeht, ſo wirft es beides mit den zornigen Worten auf 
den Boden: „Moi, e klinj Däpchen (kleines Töpfchen) och e 
grüiß Lefel.“ Tritt jemand in die Stube, fo iſt es im Augenblick 
in der Wiege, aber die rings umher liegenden Scherben verraten 
nur zu gut, was man wiſſen wollte. 

Iſt es alſo ausgemacht, daß das Kind ausgewechſelt iſt, ſo 
muß die Frau das Alfskind ſchreien laſſen und darf es nicht 
ſäugen, ſonſt nimmt der Alf es nicht mehr zurück. Hat es auch 
nur einmal zu trinken bekommen, ſo bleibt man mit ihm. 
Oder es wird der Backofen geheizt und es werden Anſtalten 
getroffen, das „Alfskängt” zu verbrennen. Vor dem Ofenloch 
wird das Kind auf den Armen geſchwungen und dabei geſagt: 
„Ich ſchmaißn dij an't Foier“. In raſender Eile kommt dann 
der Alf durch die Luft, entreißt ſein Kind der Gefahr und legt 
das geſtohlene (erwürgt) in die Wiege (Großlafjeln). Auch kann 
man das „Alfskängt” jo lang mit dem „Blael“ (Bläuel) klopfen 
(oder auf die Dornen des Sauns ſetzen und es mit einem Dorn 
blutig ſchlagen), bis der Alf kommt und es wieder austauſcht. 

Nicht gar jo gefährlich wie das Rusgetauſchtwerden durch den 
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Alf, aber doch eine leidige Sache ift das berufen („berofen“) durch 
den böſen Blick. Auch durch unvorſichtiges Bewundern kann das 
Kind berufen werden. Das zeigt ſich dann ebenfalls in vielem 
Weinen, im ſchlechten Kusſehen, in allzu langſamer Entwicklung. 
Deshalb muß man ſich hüten, ein Kind zu bewundern. Im Gegen⸗ 
teil. Beſuche müſſen bei ſeinem Anblick ausſpucken und ſagen: 
„Pi (pfui) ta Garſthalz, ta Zegun“, „Zeganän“ (Zigeuner) und 
zur Sicherheit hinzufügen: „Net dad ich dich berofen!“ Das 
vorzüglichſte Vorbeugungsmittel iſt, daß man die Kufmerkſam⸗ 
keit des böſen Blicks auf einen Nebengegenſtand lenkt: Man 
näht ein Fetzchen an die Haube oder das Stirntuch, oder man 
macht ein dreieckiges Leinwandfetzchen, gefüllt mit Weihrauch 
und Gewürz, malt darauf einen Natternkopf und hängt es dem 
Kind um den Nacken. Auch näht man ein Stückchen von einem 
Glockenſeil in die Fatſche (Windel). Die Gefahr des Berufens 
dauert jahrelang. Sogar noch bei der Konfirmation kann das 
Kind berufen werden. Ein Silberzwanziger in die Schuhe ge- 
ſchoben hilft dagegen. Noch in der Kriegszeit entſchuldigte ſich 
ein junger Burſche aus der Gefangenſchaft, er ſcheue ſich ein 
Lichtbild nach Hauſe zu ſchicken, denn er ſei ſo fett geworden, 
daß er fürchten müſſe, feine Angehörigen würden ihn beim An- 
blick des Bildes berufen. Über die Heilmittel gegen das „berofen“, 
wie auch für andere Krankheiten des früheſten Kindesalters 
(„Gebrech“, „Hangtsalder“ uſw.) ift in einem vorausgehenden 
Abſchnitt ſchon ausführlich berichtet worden. 

2. Doch das neugeborene Kind gehört nicht nur der Familie, 
ſondern der Gemeinſchaft an. Vor ein bis zwei Menſchenaltern 
noch nach altem katholiſchem Brauch am zweiten Tag nach der 
Geburt, wird gegenwärtig das Kind nach 3—4 Wochen getauft 
Dazu bedarf es beſtimmter Vorbereitungen: die Anzeige beim 
Pfarrer und das Gevatterbitten, beides in den üblichen geſetzten 
Worten, die von einem „wichtigen Wortmacher“ mühſam einge⸗ 
lernt und deshalb gegenwärtig allmählich abgekürzt oder durch 
eine gewöhnlich geformte Bitte erſetzt werden. Die Anzeige ſtattet 
der Dater am Vorabend der Taufe im Kirchenkleid beim Pfarrer 
an. Iſt das Kind unehelich, ſo erfüllt die hebamme dieſe Auf- 
gabe. 

In ähnlich umſtändlicher Weiſe geht das „Gevatterbitten“ vor 
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jih. Es werden gewöhnlich zwei Paare zu Paten genommen, 
öfter auch bei einem Knaben „zwin Daten” und „in Git“, bei 
Mädchen „ene Pat” und „zwo Giden“. 

Gewöhnlich ſchließt ſich an das ‚zu Gevatterbitten“ die Auf: 
nahme in die Gevatterſchaft an: Ich nim dich auf zum chriſt⸗ 
lichen Gevatter. Alle die Tage, die uns Gott läßt leben, ſollen 
wir uns Ehre und Freundſchaft erzeigen (Eibesdorf). 

Die Taufe findet zumeiſt in der Vormittagskirche nach der 
Predigt angeſichts der ganzen Gemeinde ſtatt, eingeleitet durch 
ein Tauflied, das die ganze Gemeinde ſingt. Das Taufen mehrerer 
Hinder zugleich gilt nicht als günſtiges Vorzeichen. Leicht kann 
eines dieſer Kinder ſterben. Doch wird es auch als ein gewiſſes 
geiſtiges Band, zum mindeſten als ſichere Altersbeſtimmung 
empfunden, mit einem anderen ‚aus gleichem Taufwaſſer“ ge⸗ 
tauft worden zu ſein. Uneheliche Kinder werden jedenfalls aus 
ſolcher Taufgemeinſchaft ausgeſchloſſen. Nach der Taufhandlung 
übernimmt die älteſte @obe das Kind und trägt es um den 
Altar. (Ins Taufbecken werden kleine Münzen für den Burg⸗ 
hüter gelegt.) Zu Haufe wird das Kind mit einem Segens⸗ 
ſpruch der Mutter übergeben. (In Birk zugleich mit einem Ge⸗ 
ſchenk von 2 Gulden von jeder Gode mit den Worten: „Mer 
bränjen ij e kli Geſchinkſel, der i Galden äs pü mir, der ünder 
vüm Pot“ (der eine Gulden iſt von mir, Ber andere vom Paten). 
Andernorts heißt's nur: Einen Heiden trugen wir hinaus, einen 
Chriſten bringen wir herein. ' 

Schon hier miſcht ſich heiterer Brauch in den Ernſt der Tauf- 
feier. Die Goden fügen ihrem Spruch bei der Rückkehr noch 
einen luſtigen Schluß hinzu: „Wonn er bachkt uch wieſcht, ſtappt 
en (den Täufling) än de Jeſch!“ Oder, die Gode legt das Kind 
auf Tiſch, Bank, Herd, Bett und ſpricht dabei: 


Ha deon ej ed af deſen Däſch, 

Ha ſal et bloiwe fräſch. 

Ha deon ej ed af dis Bungk, 

Ha ſal et wieſſe (wachſen) lungk. 
Ha deon ej ed af deſen Hiert, 

Ha ſal et bloiwe wiert. 

Ha deon ej ed af det Bat, 

Ha fal et ſenj Motter kemme glat. 


Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 
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(Belleſchdorf.) Ruch verſchließt man das Tor und fragt die heim⸗ 
kehrenden Goden: „Wa hued er geduft?“ (D. i. auf welchen 
Namen?) Antwort: „Ciewendich“ oder: „Weln Iwegeljen 
(Evangelienabſchnitt) hued em verlieſen?“ Antwort: „Caſſet die 
Kindlein zu mir kommen.“ Mit der Bemerkung, man ſehe, daß 
ſie gut aufgepaßt hätten, wird ſodann das Tor geöffnet. 

Der Taufſchmaus beginnt mit Anſprache des älteſten Anweſen⸗ 
den und Gebet. Die üblichen „Kaimesgerichte“ ſind entweder 
die „Reiſenkächen“ wie bei der Hochzeit oder „Geſchniddendich 
bä er Hin“ mit nachfolgendem „Gebret“ und „Klotſch“ oder 
das ſächſiſche Kraut. 

Am Taufſchmaus nimmt an mehreren Orten die Mutter des 
Kindes, auch wenn ſie ſchon außer Bett iſt, nicht teil, ſondern 
liegt während deſſen im Bett. 

Der Ernſt der Unterhaltung weicht ſehr bald ausgelaſſener 
Fröhlichkeit. Es iſt beſondere Aufgabe der Hebamme, durch derbe, 
mitunter recht eindeutige Späße, Lieder und Kunſtfertigkeiten 
die Geſellſchaft zu unterhalten und nicht aus dem Lachen kommen 
zu laſſen, dadurch aber ſie zu reichlicher Spende für ſie ſelbſt 
willfährig zu machen. Solche Späße ſind: Die Amtfrau ſpringt 
vor und rückwärts über den Backtrog und ſpricht dabei: 

Hopp iwer de Backtroch, 
Uch de Gevadder wil noch, 
oder ſie tanzt auf dem Milchkübel und ſingt dabei: 


Pelſe wich, Weimere ſeß, 

Sat mer e wenij af menj Feß. 

Sat, wol ſtid et, 

Sat, wol gid et, 

Sat wol ſtoppt et, uj, uj, uj! 
Oder: nach beendigtem Mahl ſpießt die Hebamme einen Ge⸗ 
flügelknochen an die Gabel und hält ſie zunächſt der älteren, 
dann der jüngeren Gode vor und ſpricht dazu Reime, von denen 
es bezeichnenderweiſe heißt, daß ſie nicht aufgeſagt werden, 
wenn der Geiſtliche oder Lehrer anweſend if. Der Reim muß 
nachgeſprochen werden. Die es vor Lachen nicht kann oder will, 
muß den ihr zugehörigen Paten küſſen (Birk). 

Fur Beluſtigung der Anweſenden dienen auch Geſchicklichkeits⸗ 

übungen der Hebamme. Sie ſetzt ſich mit vorgeſpreizten Füßen, 
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die den Boden nicht berühren dürfen, auf einen Mörſer. In der 
einen Hand hält fie die Nähnadel, in der Rechten einen Faden. 
Gelingt es ihr, den Faden einzufädeln, ohne das Gleichgewicht 
zu verlieren und vom Mörſer herabzufallen, erhält ſie von Paten 
und Goden ein Geſchenk. Natürlich wird ſie von den Umſtehen⸗ 
den dabei geneckt, und es gibt immer viel zum lachen. Ein 
anderer Spaß iſt die Nachahmung des „Wirkens“ (Webens). Sie 
öffnet die Türe, dreht den Schlüſſel vor, daß ſie nicht zugehen 
kann, dreht ji mit dem Rücken ihr zu und klopft mit dem 
Hinterteil daran, ſo daß man das Schlagen eines Webſtuhles zu 
hören vermeint, dabei faßt fie ihren Kittel an verſchiedenen 
Stellen an und ſagt dabei: dies gebe ich dir, dies meinem 
Mann uſw. Der Hauptſpaß iſt jedoch ihr Spießtanz. Zwei Brat⸗ 
ſpieße werden kreuzförmig auf den Boden gelegt. Die Hebamme 
ſpringt nun möglichſt flink aus einem ſo gebildeten Winkel in 
den anderen und ſpricht dabei die oben beim Tanz auf dem 
Milchkübel mitgeteilten Derschen. 

Zum Schluß folgt die Dankrede („Urlef“, ‚Urlaub‘) des 
älteſten Paten. Noch der Abſchied klingt luſtig aus. Wie die 
Goden id) anſchicken, nach Haufe zu gehen, werden ſie zuweilen 
aus der Türe die Stiege herab auf der Pflugkarre oder in 
einem Korb bis zur Gaſſentüre getragen. 

Vier Wochen lang nach der Geburt des Kindes ift die Wöch— 
nerin („de Kromfrä“) altem, auf altteſtamentliche Anordnung 
zurückgehendem Brauch gemäß „äm kiſätzen“ (Einſitzen), d. i. ſie 
hat ſich in dieſer Seit noch ſchwerer Arbeit zu enthalten und 
darf vor allem das Haus nicht verlaſſen. In dieſer Seit ſchicken 
ihr die Gevatterinnen oder andere Bekannte feiner zubereitetes 
Eſſen („Gevadderläwent, Gevadder-, Gidebieltſchen“), in Groß⸗ 
laſſeln eine beſonders üppig zubereitete Hanklih („Kaimes“) 
nebſt einer Flaſche Wein. am Abend vor Vollendung der vier 
Wochen geht der Ehemann im Kirchenkleid auf den Pfarrhof, 
feine Frau „herauszulaſſen“. Er bittet, feine Fran auszuleiten 
(„ousliden”, „ſegnen“, ‚ausjegnen‘). Am folgenden Morgen geht 
die Wöchnerin (allein) oder von der Hebamme oder einer Nad;- 
barin begleitet, mit ihrem Kinde auf dem Arm zur Srühkirche, 
wo der Prediger mit ihr ein Gebet vor dem Altare (an einigen 
Orten vor der Kirchentüre, in der Sakrijtei, oder vor ſeinem 
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Sitz in der Kirche) betet, worin ſie Gott für die wiedererlangte 
Geſundheit dankt und der Pflichten für die chriſtliche Erziehung 
des Kindes gedenkt. Die Wöchnerin geht ſodann ein oder mehr- 
mals um den Altar und legt ein Geldgeſchenk darauf. Der Pre- 
diger erhält als Gebühr das „Ouslitbrit“ (Ausleitbrot). Der 
„HAmtfrau“, die nunmehr ihrer Aufgabe, die Wöchnerin zu ver: 
ſorgen, enthoben iſt, wird der „Ousſchingk“ (Kusſchenkeſſen) und 
die ortsübliche Entlohnung in Korn, Speck, Brot, ein geringer 
Teil in Geld, gegeben. 

Das iſt auch die Zeit, in der die Frau noch ſingen darf. Die 
Wiegenlieder, zumeiſt unverſtandene, zerſungene Erbſtücke aus 
alten Seiten, ſind ihr Eigenrecht in dieſer Seit. 


Schliaf Metche, ſchliaf, 

Der Dueter hat de Schiaf, 

De Motter hat de Cemmtſcher, 

En bronjt der zwe däck Memmtſcher. 


Suſe, Suſe Sijeltchen, 
Der Dueter ſchus e Dijeltchen, 
E [ñus ed än dem grane Walt, 


Schliaf tio klenet Suſi balt. 
(Belleſchdorf) 


Aia, popaia, im Sommer kommt die Maia, 

Wenn die Kinder ſpielen gehn, muß ich bei der Wiege ſtehn. 
Die Wiege die geht ſchnipp, ſchnapp, 

Schlaf du kleiner Dudelſack. 


Inijet Metche gäldän Dok 

Kamm mát än de Sorten, 

Satz der en inich Hotchen af, 

Ech gin der ach en Streisken draf. 


(Keisd) 
3. In das eigentliche Kindesalter — aus dem Alter des „Siz⸗ 
paia“ (Säugling) — tritt der Knabe, wenn er die erjten Hoſen 
bekommt, das Mädchen, wenn man ihm die erſten Söpfchen 
flicht. Die Erziehung iſt nicht weich. Die Zärtlichkeit erſchöpft 
ſich zumeiſt in der Liebkofung der Kurznamen: Anna, „Ennchen“, 
„Enno“; „Trentchen“ (Katharina), „Trenjo“, „Tuk“, „Tiko“; 
(Andreas) „Titz“, „Dritzo“; (Martin) „Martz“, „Martzo“; 
(Johann) „Hanz“, „Hanzo“, „Hanzi“, „Hanno“, „Hanni“. Am 
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trauteſten: „Menjo“, „Menjochen“, ‚Meinchen“. — Schon früh 
müſſen die Kinder mithelfen, zunächſt die kleinen Geſchwiſter 
beforgen und ſchleppen, dann aber auch in Haus und Hof kleine 
Handgriffe tun. Solange ſie nicht aufs Feld hinausgehen können, 
bleiben fie zu Haufe „häden“ (hüten), zumeiſt unter der Aufjicht 
der Großmutter oder einer alten Nachbarin, in jüngerer Seit 
gut behütet in den zahlreich entſtandenen Sommerbewahran⸗ 
ſtalten. Das iſt dann die Seit der endloſen Ringelreihen und 
Haſcheſpiele, von denen die Kinder nicht genug haben können, 
auch wenn ſie kaum erſt ſtehen und gehen gelernt haben. 
„Florian, Florian hat gelebet ſieben Jahr, die ſieben Jahr ſind 
um, unſer N. N. dreht ſich um (nach jedem Vers dreht ſich ein 
Kind in die Innenſeite des Kreiſes, ſodann, wenn der ganze 
Kreis nach innen gewendet iſt, wieder nach außen uſw.), „Grünes 
Gras unter meinen Füßen.“ „Raio, maio, Kampeſthiftchen, ridet 
Stinchen, Zizimizu!“ (Die Kinder kauern nieder). Schon größere 
Kinder ſpielen das alte Geſellſchaftsſpiel von Mönchen und Nonnen, 
„Es kommt eine Dame von Ninive, ade, ade, ade“, ſodann die 
verſchiedenen Brückenſpiele, wobei die hinterſten Paare durch 
die Brücke durchgehen und ſich vorn wieder anſtellen müſſen. 
Die größeren Knaben allerdings kommen nur am Sonntag nach⸗ 
mittag oder wenn ſie zur „Stat“ (Roßherde) hinausreiten, zum 
Spiel. In der Reihe der Ballſpiele, wobei der Ball meiſt vom 
Vater oder einem ſonſt Kundigen aus Kuhhaaren gefertigt wird, 
machen die ‚Burgjpiele‘ eine beſondere Gruppe aus: „der lufäner, 
ſtoäner (ſtehender), zakleſcher (ungariſcher) Burch“, denen noch 
uralte Nachahmung der Verteidigung und Erſtürmung einer 
Burg zugrunde liegt. Vor allem geübt wird das Spiel mit 
dem „Klepſch“, einem 10 em langen, an beiden Seiten zuge⸗ 
ſpitzten Holzſtab, der mit dem „Klepſch⸗Stock“ in die Höhe ge⸗ 
ſchnellt, mehrmals gewippt und möglichſt weit geſchlagen wird. 
Ferner die zahlloſe Reihe alter Hirtenſpiele mit geworfenen 
Knütteln, die vielfach aus dem rumäniſchen Hirtenbrauch über⸗ 
nommen worden ſind: „der Kläppel“ (es wird mit Knütteln nach 
einem aufgeſteckten Stock geworfen), „der Beb” (der an dem 
aufgeſteckten Stock mit einer Hand angeſeilte Verkäufer“ muß 
mit der andern die ausgebreiteten Kleidungsſtücke vor dem 
Raub ſchützen), „des Stranf“ (der „Stranf“ wirft mit dem But 
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nach den Anftürmern zum aufgeſteckten Stab), „der Raden“ 
(Ruten), ein Kreisjpiel, wobei die Spieler mit Ruten ſchlagen) 
uſw. Endlich: ‚Blinde Maus‘, Ringverſteckens („des Rängelt⸗ 
chen“), „der Blom“ (jedes Kind gibt ſich den Namen einer 
Blume, ‚zum Tor hinaus‘ uſw. Sprachlich kennzeichnend iſt, daß 
überall der Name des Spiels im zweiten Beugefall hinzugefügt 
wird. („Der lufäner Burch ſpiln“.) 

Im ganzen werden die Zügel der Erziehung ſehr ſchlaff ge⸗ 
halten. Es ſind nur Ausnahmefälle, wenn ein Vater oder Groß⸗ 
vater im Haufe die Angehörigen unter einen ſtarken Willen 
zwingt. Der Grundſatz Kindern gegenüber iſt zumeiſt: „Mer 
wällen em de wällen net brechen“ (wir wollen ihm den Willen 
nicht brechen). Ein guter Beobachter des Dolkslebens (Guſtav Arz) 
erzählte, er habe als Pfarrer einen Bauern vorgeladen, weil 
deſſen Kind regelmäßig die Schule verſäumte. Allen Vorſtellungen 
über Notwendigkeit und Nützlichkeit des Schulbeſuchs ſtimmte 
der Bauer überzeugt zu, aber auf die erſtaunte Frage des Pfarrers, 
warum er dann den Knaben nicht zwinge, in die Schule zu 
gehen, erfolgte die immer nur wiederholte Antwort: „e wäll 
net“. Die Folge davon iſt ein oft ſtörriſches Benehmen den Eltern 
gegenüber und trotz des ehrerbietigen „Ihr“, mit dem das Kind 
die Eltern anredet, ein gereizter, vielfach grober Ton zwiſchen 
Eltern und Kindern: „Ta gedannerder Kärl!“ „Ich zerſchlon der 
de Knochen!“, von Seite der Kinder allerdings mehr der mürriſche 
grobe Klang der Antwort. 

Dom 6. bis 15. Lebensjahr beſucht der Knabe die Volksſchule 
(mädchen bis zum 14. Jahr). Im letzten Schuljahr gehen ihre 
Gedanken ſchon über die Schule hinaus. Die Knaben kaufen 
den Mädchen Broſchen zum Jahrmarkt und dieſe ſtecken ihnen 
zum „Blaſi“ Blumen auf die Kappe. Wer bis zum 1. November des 
Jahres das 15. (Mädchen das 14.) Lebensjahr erfüllt hat, wird 
am Palmſonntag (in den Städten am Gründonnerstag oder am 
Sonntag vor Pfingſten) konfirmiert („ousſton“). An ihrem letzten 
„Blaſi“ haben ſie das Recht, die bunten Papierſtreifen der Ketten, 
mit denen die Schule geſchmückt iſt, unter ſich aufzuteilen. Daraus 
werden die Leſezeichen in Bibel und Geſangbuch gemacht, wenn 
fie „än Angdericht“ („af de Farrhof“) gehn. Das iſt der Ab- 
ſchied von der Kinderzeit. 
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Verlobung und Hochzeit. 


1. Am deutlichſten tritt die enge Verknüpfung von altem ger⸗ 
maniſchen Rechtsbrauch und hirchlicher Sitte in der Hochzeitsfeier 
zutage, wobei erſt recht noch Überreſte uralter Abwehrmittel⸗ 
gegen Störung durch böſe Geiſter das Ganze durchziehen und 
umranken. Es ſoll im folgenden verſucht werden, dieſe einzelnen 
Fäden aus dem Gewebe des ganzen Feſtbrauches auseinander 
zu löſen. , 

Dem RufriB der germaniſchen Eheſchließung entſprechend beſteht 
auch die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche hochzeit aus den haupthandlungen 
der Verheißung (Verlobung) und Heimholung (Trauung). Der 
erſteren geht die Werbung voraus, die letztere zerfällt in die 
Einzelhandlungen der Ausfolgung der Braut, des feierlichen 
Zugs in das Haus des Gatten (Brautlauf) und des Hochzeits⸗ 
mahls, das mit ſeinen Beluſtigungen auch auf mehrere Tage ſich 
ausdehnen kann (Jungfrauentag). Die kirchliche Weihe hat 
gegenwärtig die Verheißung ganz an ſich geriſſen, in der Heim⸗ 
holung greift ſie zwiſchen Ausfolgung der Braut und Brautlauf 
als Trauung ein und zerteilt die Einzelmahlzeiten und Beluſti⸗ 
gungen des Hochzeitsmahles durch die Einſegnung der jungen 
Frau am Morgen nach der Hochzeitsnacht. Das Kennzeichen des 
alten Rechtsbrauches iſt die maßgebende Beteiligung der beider⸗ 
ſeitigen Sippe als ſolche an dem Feſte, das der kirchlichen Weihe 
die Unterſtreichung des perſönlichen Verhältniſſes der zur Ehe 
fi) Derbindenden untereinander. 

Schon das Ausjuhen der Braut iſt nicht eigentlich Sache des 
einzelnen, ſondern der Freundſchaft: „As Martz (Martin) ſal 
ir Trenchen (Katharina) nin“ oder: „Mer ſtiße je (ſtoßen fie) 
zeſammen“ iſt der Urteilsſpruch der Sippe. Die Befürchtung „en 
groen 5op (einen grauen Zopf) ze bekun“, läßt auch das Mäd⸗ 
chen nicht lange zaudern. „De Medewuer (Magdware) äs mü 
de Kampeſtwuer (geſäuertes Kraut), ä (je) lenger em je hält, ä 
(deſto) weniger ſe gält“. ' 

Wenn oft im Ton ſittlicher Entrüſtung gerügt wird, daß „nicht 
der Burſche das Mädchen, ſondern der Acker den Acker, der 
Weinberg den Weinberg, der Hof den Hof“ heirate, oder wenn 
hervorgehoben wird, daß nirgends ein ſo ſtrenger Klafjengeilt 
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wie auf dem Dorfe bei Auswahl der zukünftigen Ehefrau herrſche 
und es undenkbar ſei, daß ein („Kniecht“) Burſche aus der 
Hintergaſſe fein Auge auf eine Hoftochter vom Markt werfe, fo 
trifft das nichts anderes als die Übermacht der Sippe, die nicht 
dulden kann, daß jemand in ſie aufgenommen werde, der unter 
ihrem Stande ſei. Denn „ſich frängdern“ (heiraten) ijt ich ein⸗ 
freunden“, feierlich in die „Frängtſcheft“ (Freundſchaft, Sippe) 
aufgenommen werden‘. (. . . zu der ee gegeben vnd vns zu ein⸗ 
ander gefründet haben“.) 

Die neuere Zeit mit dem freieren Verkehr zwiſchen Burſchen 
und Mädchen beſonders in der Stadt als Soldaten und Dienſt— 
mädchen, auf dem Lande ſelbſt die freiere Entfaltung der Eigen⸗ 
perſönlichkeit namentlich auch durch Einwirkung der proteſtan— 
tiſchen Predigt, haben vielfach den Heiratszwang durch die Sippe 
durchbrochen und auch einer Wahl nach Herzensneigung Raum 
geſchaffen. Einzelſchilderungen der Hochzeitsbräuche fangen öfters 
in dahinzielnden Wendungen mit der Darſtellung der Wer⸗ 
bung an, und auch in den ſtehenden Reden und Gegenreden ijt. 
die Berückſichtigung der Zuneigung zwiſchen Braut und Bräutigam 
nicht immer nur verſchönernde Formel. 

Die Werbung ſelbſt erfolgt durch den Vater, der als Beiſtand 
ſeines Sohnes dieſe Pflicht erfüllt, oder durch einen eigenen 
„Framan“ (Freimann), der der altübliche Vertreter der Sippe 
iſt. In Belleſchdorf z. B. hat ebenſo der Burſche wie das Mäd⸗ 
chen ſeinen „Wüirtman“ (Wortmann). Am beſtimmten Tage vor 
Tagesanbruch geht der Bräutigam mit ſeinem „Wortmann“ in 
das Haus der Braut, in dem ſich auch ihr „Wortmann“ einge- 
funden hat. Der Wortmann des Bräutigams ſpricht zum Wort⸗ 
mann der Braut und bittet ihn in bibliſchen Wendungen, „dem 
hier gegenwärtigen Jüngling dieſes hier gegenwärtige Mädchen“ 
zur Mitgehilfin zu geben. Der Wortmann der Braut ſagt Er⸗ 
füllung der Bitte zu, indem er mit kleiner Veränderung die 
Worte der Werbung wiederholt. Ebenſo verſichert ſich in Metters⸗ 
dorf zuerſt der Burſche des Jawortes bei den Eltern. Am nächſten 
Abend hält der Dater für den Sohn um die Hand des Mädchens 
an. Die eigentliche Werbung bringt aber erſt der „Froemung“ 
(Freimann) an („det heſchen“), der an einem Morgen zwiſchen 
2 und 4 Uhr um das Mädchen wirbt und dem die Suſage durch 
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Handſchlag und einen „Irnbaechert“ (Ehrenbecher) gegeben wird. 
Kennzeichnend iſt auch, daß in Keisd zuerſt der Sohn ſich am 
Freitagabend des Jawortes verſichert, am Sonnabend früh ſodann 
der Freimann des Burſchen wirbt und nachher erſt der Dater 
hingeht und ſich erkundigt, „ob dem alles alſo ſei“, wie der 
Freimann und der Sohn es ihm gemeldet, damit ſie das Weitere 
beſorgen können. Der Freimann, Wortmann, der Braut iſt hier 
überall an die Stelle des altgermaniſchen Derlobers getreten, von 
dem, als dem Vertreter der Sippe, die hand des Mädchens ver⸗ 
langt wird. Deutlich tritt dieſes auch in den Wendungen der 
Werberede zutage, jo wenn in Eibesdorf der Wortmann zwiſchen 
dem „hemlich Frogen“ (durch den Burſchen) und „öffentlich Fro⸗ 
gen“ (eben durch den Wortmann) unterſcheidet. 

Das hinziehen der Antwort auf mehrere Tage oder gar erſt⸗ 
malige Abweiſung, von der man weiß, daß ſie nur zum Scheine 
erfolgt iſt, gehört auch ſonſt zum Stil der Werbung. Es will 
damit nur der hohe Wert des Mädchens, um das geworben 
wird, unterſtrichen werden. 

Beſondere Bezeichnungen für das Werben ſind: „hiſchen“, 
„frogen“, „zaſon“ (zuſagen), „verlangen“, „Drängkenes“ (des 
Trinkens), „Hantverdrängken“ (die beiden letzten Bezeichnungen 
eigentlich Bezeichnungen der Verlobung). Als Tag des Werbens 
wird allgemein der Freitag gewählt, zum Verlangen der Sonn⸗ 
abend, damit am Sonntag die jungen Leute ſchon als Braut 
und Bräutigam in der Kirche ſich zeigen können. 

Dem Werben folgt ſchon nach wenigen Tagen die Verlobung 
— „Brokt machen“, „ZJjen machen“ (Eigen machen), „Fraen“, 
„Brokt verdrängken“, „Verdrängkenes“, „Verhiſſen“, „Hant⸗ 
verdrängken“, „Rängwieſſeln“, „Bietſtangt“, „Egſamänſtangt“, 
nöfn. „Dungkn“ (danken), „Dungkſaegungk“ (Dankſagung). 
(1503: gelenpniſz) — die eigentliche feierliche Zuſage des Mäd⸗ 
chens an den Burſchen vor den beiderſeitigen Freundſchaften 
(oder ihren Vertretern) und Bekräftigung der Zuſage durch Hand» 
ſchlag, Handgeld, Kauftrunk und Ringwechſel. Gegenwärtig zer⸗ 
fällt die Feier regelmäßig in die kirchliche handlung auf dem 
Pfarrhof und in das gemeinſame Mahl der lengeren) Freund⸗ 
ſchaft. Das Brautpaar mit ihren zwei Wortmännern (Zeugen), 
alle in der Kirchentracht, erſcheinen am Sonnabendabend, nach⸗ 
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dem die beiden Gegenväter vorher die Anzeige gemacht haben, 
auf dem Pfarrhof, wobei die Braut den mitgebrachten „Klotſch“ 
verlegen in der Küche der „Frä Motter“ abgibt. Die Derlobungs- 
handlung beſteht gegenwärtig in der Aufnahme und Eintragung 
der Perſonenangaben in das Kirchenbuch, woran ſich Anſprache 
und Gebet des Geiſtlichen ſchließt. Mancherorts heißt dieſe kirch⸗ 
liche Handlung auch „Bietſtangt“ (Betſtunde), die jedoch ſonſt 
ſelbſtändig altem Brauch gemäß abgeſondert knapp vor der Hoch⸗ 
zeit abgehalten wird. 

Der Ringwechſel, gegenwärtig der kirchlichen Trauung zuge⸗ 
wieſen, hat früher, an manchen Orten noch heute, ebenfalls 
zum. Inhalt dieſer kirchlichen Verlobung gehört. Ja, es gibt Ge⸗ 
meinden (im Nöfnerland), in denen eigens eine Flaſche Wein mit⸗ 
gebracht wird, wobei die Brautleute vor dem Geiſtlichen und 
den Zeugen jd den „Gewäßbecher“ (Gewißbecher, Wißtrunk) 
zutrinken. Beim Ringwechſel ſagt der eine Verlobte zum anderen: 
Hier gebe ich dir den Ring der Treue, Gott gebe, daß es dich 
nicht gereue. Zugleich gibt der Bräutigam der Braut das Hand⸗ 
geld (früher einen Silbergulden oder einen „Fafer“, Fünfer“) 
in die Hand. Damit iſt die Braut verkauft und kann ihr Wort 
nicht mehr zurücknehmen (Keisd). 

An die kirchliche Handlung ſchließt ſich das Verlobungsmahl 
der Freundſchaft, das zum Teil ſchon Züge, die eigentlich erſt 
zur Trauung gehören, an ſich gezogen hat. So wird in Marpod 
dem Bräutigam die Braut, die zuerſt nicht anweſend iſt, vorge⸗ 
führt. Zuerſt kommt ein junges Mädchen, das der Bräutigam 
nicht annehmen will, ſodann eine alte Frau, die unter Gelächter 
wieder fortgeſchickt wird, zuletzt die Braut, bei deren Anblick 
der Bräutigam ſchreit: Das iſt meine Braut! Als richtiger 
„Almeſch“ (Kauftrunk — nach ungariſch äldomäs) wird dieſes 
Mahl in Birk bezeichnet. Am nächſten Morgen trägt darum hier 
die junge Braut der zukünftigen Schwieger zwei Hanklichen und 
einen halben Liter Rejelle (Süßſchnaps): „ich bü a winich Almeſch 
gebruecht“ (ich habe ein wenig A. gebracht. 

In voller Deutlichkeit gibt ein Derlobungsbericht aus 1677 
Madeſch) die reine Form der volkstümlichen Verlobung wieder. 
(Als Derlober tritt der Wortmann auf, der Ring wird nur 
allein der Braut vom Bräutigam gegeben, das Mädchen wird 
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erſt nach der Zuſage um ſeinen Willen gefragt, der Wißwein 
wird getrunken). Im Bericht heißt es: „Da fing Lucas Lodwig 
an (als der Wortmann) und ſagt zu der Dirne ihrem Vatter, 
Mutter und Bruder, ſoll ich das ausreden, was mir mit ein⸗ 
ander ſein eintzworden, und wolt ihr dabei ſtehen, oder nicht, 
da ſagten ſie einmühtiglich alle drei zu ihm, ja ſie wolten 
dabei ſtehen, er ſolle es nur anzeugen. Auf ſolches ſprach er die 
Dirne dieſem Mann! zu einem künftigen Ehegemahl zu, und 
der Vatter, Mutter und Bruder billigten es und gaben uns alle 
4 die Hände drüber. Darnach rief man auch die Dirn hinein, 
und ich ſagt ſelbſt zu ihr: No, liebes Kind, ſihe ihn eben an, 
ob du in lieben kanſt oder nicht, denn wo du ihn nicht wür⸗ 
deſt können lieben, wer es beſſer, es würde jetzt zuſchlagen, 
denn es iſt nicht heut genommen und morgen gelaſſen, ſondern 
der Todt wirdt euch darnach ſcheiden. Und der Lodwig redet 
auch darzu, ſie ſolte ſich woll bedenken. Da gab die Jungfer 
dieſe Antwort von ihr: Ich will das nicht umbdrehn, was 
mein Datter und Mutter gemacht haben, ſondern will auch da⸗ 
bei ſtehen, und gab mir und auch dem Breutigam die Handt 
darüber; über das gab ihr der Breutigam ein ring zum dei= 
chen der Verlöbnus, in kegenwahrt unſer aller, welche ſie auch 
von ihm empfinge, und trunken darnach einen gruß oder becher 
Wein darüber zur bekräftigung.“ 

2. Die Wochen bis zur Trauung gelten der Surüſtung zur 
Hochzeit. An drei Sonntagen nacheinander wird das verlobte 
Paar von der Kanzel ausgerufen. Das Brautpaar erſcheint — 
möglichſt jpät, um von allen als „Verheißene“ bemerkt zu wer⸗ 
den — im Brautſtaat, der auf dem Jahrmarkt oder in der 
nächſtliegenden Stadt eingekauft worden iſt: Der Bräutigam 
mit dem Derlobungsſtrauß aus künſtlichen Blumen, deſſen Stiel 
in das „Bräutigamstuch“ eingewickelt iſt, die Braut in einigen 
Gegenden mit dem mit grüner Seide überzogenen Holzreif oder 
dem Brautkranz auf dem Borten — ältere Trachtenbilder zeigen 
einen ganzen Kranz auf dem Borten oder als aufrecht ſtehendes 
Rad um den Borten befeſtigt — und dem Brautgürtel („ge⸗ 
ſchwangelt Girkel“ Mettersdorf). In der Hermannſtädter Umge⸗ 
bung iſt neben dem Strauß auf dem Hut das ſeidene Halstuch 
des Burſchen und die breiten Partierbänder, die vom Beftel 
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über die Bruſt gekreuzt auf dem Rücken der Braut lang herab⸗ 
hängen, wie die beiden ſeidenen Tücher, die in die Seiten ge⸗ 
ſteckt ſind, „det Zichen“ (das Zeichen) der Brautſchaft. In Schaas 
trägt auch der Burſche einen Kranz um den Hut. 

Samstag nachmittag vor dem erſten Aufrufen überreicht in 
Rode der Bräutigam der Braut den Kranz, den ſie auf dem 
Borten tragen ſoll: „Siehe ich bin hier gegenwärtig mit dieſem 
Ehrenkranz und will ihn dir aufehren. Nimm ihn an uns zu 
Ehren, zu Frieden. Gott, der Herr, wolle dir den Geſund (Gefund- 
heit) geben, damit du ihn mit Geſund tragen kannt.” 

Als übliche Hochzeitszeit kam früher allgemein die Woche vor 
Advent (Katharinenwoche) oder die Woche vor dem zweiten Sonn⸗ 
tag nach Epiphanias (Evangelium von der Hochzeit zu Kanaan) 
oder auch die Drei⸗Königs⸗Woche ſelbſt in Betracht. In Alzen 
heißt die Woche vor dem Katharinentag die „Alzener Hochzeits⸗ 
woche“, da ſämtliche Hochzeiten an demſelben Mittwoch abge⸗ 
halten werden. Fallen zu viele Hochzeiten auf dieſen Tag, ſo 
daß die Freundſchaften ins Gedränge kommen, ſo wird ein Teil 
der Hochzeiten auf die nächſte, die „Ceſchkircher Hochzeitswoche“, 
verlegt. Dem „Seimegojd“ (Simon Juda, 28. Oktober), als übliche 
Zeit des Brautmachens, ſieht das älter werdende Mädchen mit 
Bekümmernis entgegen. 

Der Seimegojd kid än de Net, 

Ent fänjt mich noch änj en alt Met. 

Ai, dat dich det Wädder ſil zeſchlon! 

Sal ich de Bert (nämlich den Borten) noch e Jor dron! 
Die Hochzeit ſelbſt findet entgegen ſonſtigem deutſchen Brauch 
fat durchwegs am Mittwoch jtatt („Hochzehmettik“), Kl.⸗Biſtritz, 
„Am großen Hochzeit Tag als Mitwoch. 1779"). 

Die letzte Woche iſt die Zeit der atemloſen Zurüſtung. Die 
Einladung wird auf verſchiedene Weiſe durchgeführt, aber immer 
muß ſie bis dreimal wiederholt werden, die beiden erſten Male 
„der Ehren halber“, und nur die letzte wird als wirklich ernſt 
gemeint und gültig angeſehen. Gewöhnlich ſind es zwei „Bidder⸗ 
kniecht“ (Bittknechte), „Lader“ — der eine Bittknecht iſt der 
„Geſelle“ des anderen — die im Kirchenanzug (mit Blumenſtrauß 
auf der Pelzmütze und einem Stab mit einem kleinen Strauß 
in der Hand, Wallendorf) acht Tage vor der Hochzeit oder auch 
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nur am Abend vorher einladen. Die letzte, dringliche Einladung 
erfolgt am Hochzeitsmorgen ſelbſt. 

Die Zurüftungen zum eigentlichen Hochzeitsmahle begannen 
bei großen Hochzeiten ſchon am Donnerstag der Vorwoche mit 
Brotbacken und Holzzuführen. Von den Hochzeitsvätern ift ſchon 
früher eine Kuh gekauft und zur Maſt eingeſtellt worden, eben⸗ 
ſo ein Schwein („Brelengk“). Gegenwärtig begnügt man ſich damit, 
am Sonntag nachmittag eifrig mit den Vorbereitungen zu be⸗ 
ginnen, zu denen von den hochzeitsmüttern die Helferinnen (drei⸗ 
mal) eingeladen werden. Die Frauen kommen zum Mehlſieben 
und zum Gewürzſtoßen, die Mädchen zum Sträußchenbinden 
(„Blome ſchnejden“, nöſn. „Pokretchi bann“). Sugleich über⸗ 
bringen ſie auch als Beihilfe für die Hochzeit Milch, Butter, 
Eier, Geflügel und Brot mit den Worten: Ich will auch Glück 
und Segen wünſchen zu dieſen Ehrenhochzeitsgeſchäften. Wollte 
Gott, daß ſie in einer glücklichen Stunde angefangen und in 
einer glücklichen Stunde zu Ende geführt würden (Alzen). Anders⸗ 
wo (Schönberg) geht am Montag abends die Braut mit Borten 
und „ſangtich ugedon“ (im Sonntagsſtaat) mit den ‚hochzeitlichen‘ 
(zur Hochzeit gerufenen) Mädchen einſammeln („afklouwen“). Die 
Braut trägt mit der erſten Brautmagd ein weißes Schäffchen 
in der Hand. Die anderen gehen auf der anderen Seile. Vor 
jedem Haus klopfen („taren“) He mit der flachen Hand an die 
Wand und rufen: „Nina, ſejt gebadden, ent behälft es uch mäd 
äſt!“ Montag wird Brot und Strietzel gebacken, Dienſtag die 
Hanklich, zugleich wird das „Krokt gezeddelt“, das Geflügel ge⸗ 
ſchlachtet und allerlei Kurzweil getrieben. Der Spaß beginnt 
ſchon frühmorgens beim Wecken der Frauen zum Backen. Bald 
nach Mitternacht werden die zur Hilfe geladenen Frauen mit 
möglichſtem Lärm und mißtönender Muſik (mit Sinntellern, alten 
Röhren, Glöckchen) zum Teil auch mit Liedern und Rufſprüchen 
von den Brautführern und den Mägden und anderen, die ſich 
dazu einfinden, geweckt. („Mer gän bat Klättern“, Scholten). 
Dabei werden Weckverſe geſungen, in die noch Reſte alter Tage⸗ 
lieder eingeſchmolzen ſind. 

Et wul en Bakän gor frä afſton, 


Gor frä wul ſä zem kniede gon, 
Stand af, ſtand af, ed äs ſchin Dach! 
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Et jul e Metche gar frä afſton, 
Et ſul gor frä no Waſſer gon. 
Stand auf mein Herr, ſtand auf mein Herr, es iſt tage, ja tage 
Es taget ſich heut, 
Es taget ſich neu, 
Vor meinem Herzliebchen erſcheinen ich noch heut. 
Dazu dann neugefundene und alte Reime: 
Hä ſto mer aw enem nae Bieſſem, 
Mer wile gor gäre ſeß Wenjbrok iejje. 
Stand af ujw. 


Hä hu mer en Schläſſel, di den Dach afſchleßt, 
mer wilen en ſchmeißen, duer't Waſſer hifleßt. 
Stand af uſw. 


Im Hof des Hochzeitsſchmauſes wird unterdeſſen das „Noches“ 
(Kochhaus) errichtet. Mitten im Hof iſt eine Stelle fürs Feuer 
und die Töpfe freigemacht, über dieſer ein hoher Triumphbogen 
durch „Wiſebim“ (Heubäume) aufgeſtellt. hoch oben ſpannt man 
zwei neue Mattuntücher aus. Das Ganze wird mit Wintergrün 
ausgeputzt. Dieſes Gebäu überragt die Dächer, ſo daß man von 
weitem das Hochzeitshaus erkennt. Hier wird die Suppe und 
das Kraut gekocht. Iſt das „Koches” fertig, jo machen ſie einen 
Strohmenſchen und laufen mit dieſem ſingend und ſchreiend von 
der Braut zum Bräutigam (Alzen). 

Wo in neuerer Seit das Hochzeitsmahl in einem Haus ge⸗ 
meinſam verzehrt wird, trägt natürlich auch die andere Partei 
ihren verhältnismäßigen Anteil an den Koſten. In Mettersdorf 
3. B. führen die Bittknechte, begleitet vom betreffenden Hochzeits⸗ 
vater von der anderen Partei, auf einem Wagen Mehl, Fleiſch, 
Wein und andere Lebensmittel in das Hochzeitshaus. Der Bräu⸗ 
tigam trägt zwei Drittel, die Braut ein Drittel bei („det Zwierl“, 
„det Drättel“). In köſtlicher Weiſe hat eine ſächſiſche Pfarrerin, 
Suſanne Lebrecht, dieſes Getriebe der Hochzeitsvorbereitung ge= 


ſchildert: 
„Woräm Klapperd em mät Schällen?“ 

Feng me Man des Nochts iſt un, 

„Dad enem de Ihre gällen, 

Oder ſen de Tore (Tattern) kun?“ 

„„Näi et ſal jo Hochzet ſen, 

Hä zem Nober, nemi greng.““ 
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Det Geklapper wäkt de Weiwer, 
Dä noch ſchlofen af der Trun, 
Unt de Schälle ſen de Dreiwer, 
Dat ſe bald zem Hälfe kun. 

Hir ſe zäh ſchi mät Gebrous 

Wä e Schwuerm än't Hochzethous. 


Dra Däch brängd em na mät Backen 
Unt dra Däch mät Kochen za. 
Frälich mes em Krokt uch hacken, 
Hine pläcken one Ra, 

Unt beſorjen det Gebret, 

Dat na ängden drech geret. 


Dat mer na det Kodes machen, 

Mätten än den Hof af d' Jert. 

Motter god en ſchnegt vum Bachen; 

Sät dad in de Däppe ſchmiert, 

Dat det Krokt zeſumme kit — 

Het pätſcht (zwickt) Matthes, gid icht Frit! — 


„Woräm git de Nobrän himen?“ 
„„Woräm äs de Hangklich hip? 
Cin, ech wäll det Mell mer zimen, 
Nor ech wiß jo, wad ich wiß. 

Sekt d' Frä Motter, wä ſe focht 
Mät der Hangklich än dem Schocht?““ — — 
Nana klingeld em zem Bieden, 

Wo äs’t Broktpuer, dat je gon? 
„Schwoger, wäßt ir uch dä Rieden, 
Dä em aſem Farr meß ſon?“ 
„„Na, ich kangt je noch als Kniedht, 
Ich verſto mich dich af't Riecht.“ 


Beſonders hoch gehen die Wogen der Freude am Vorabend 
der Hochzeit, der nach der früher üblichen Feſtſpeiſe, der „Bäle⸗ 
kächen“, auch der „Bälowent“, ſonſt „Kechowent“ (Köchinnen⸗ 
abend), „frilich“ (fröhlich), „Scheiwen⸗(Teller⸗Owent“ genannt 
wird. Gegen abend geht das Brautpaar auf den Pfarrhof in 
die Betſtunde. 

Im Hochzeitshauſe des Bräutigams hat unterdeſſen ſich ſeine 
Freundſchaft verſammelt, auch die Muſik hat ſich ſchon einge⸗ 
funden. Es wird das „Brodeläwent“ aus den Fleiſchabfällen des 
Bratenfleiſches gegeſſen, geſungen und getanzt. Etwa nach 10 Uhr 
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geht die ganze Hochzeitsgeſellſchaft mit Muſik in das Haus der 
Braut. Im Hof angekommen beſtellt der Hochzeitsvater zwei 
jüngere Männer aus ihrer Mitte, ſie möchten in das haus gehen 
und ſich anfragen, ob ſie hineinkommen dürften, um zu ſehen, 
ob „das Pfand“ (die Braut) noch vorfindlich wäre. Auch dieſe 
kleine Ausſprache geht nicht ohne umſtändliche Rede und Gegen⸗ 
rede ab. 

Auch das Derſtecken der Braut wird mancherorts ſchon in 
dieſem gegenſeitigen Beſuch des Dorabends erledigt. In Radeln 
3. B. wird dem Bräutigam ſcherzhaft entgegnet: „Ihr könnt 
kommen, es iſt hier keine Braut.“ „O, ſie wird ſchon hier ſein, 
ich will ſie mir ſuchen.“ Nun ſucht er zur Beluſtigung der Ge⸗ 
ſellſchaft unter dem Tiſch, hinter dem Ofen, hinter dem Rücken 
der Anweſenden uſw. 

Hier ift auch der eigentliche Platz für den Abſchied der Freun⸗ 
dinnen, dem „Rokendron“ (Rockentragen), das aber zumeiſt auf 
den Hochzeitstag ſelbſt oder den Jungfrauentag verlegt wird. 
Die Freundinnen bringen der Braut einen ſchön geſchmückten 
Rocken mit einem mächtigen von bunten Bändern umwobenen 
„Soken“, der mit allerlei Flittergold, mit Äpfeln und Nüfjen 
geſchmückt iſt, und in den allerlei nützliche Wirtſchaftsgeräte, 
Cöffel, Spindeln uſw. hineingeſteckt ſind. Im langſamen Tanz⸗ 
ſchritt vorwärts und wieder rückwärts ſchreitend, fingen die Ge⸗ 
fährtinnen das „Rokelied“ mit der wehmütigen Abſchiedsweiſe 
und dem friſch munteren Kehrreim: 


Na wällen mer gon, mer wolle nemi ſton, 
Mer wälle aſer Brokt en Roken dron. 


Das Lied, in das ſich mehrere andere Abſchiedslieder hinein- 
geſchoben haben, läßt die Braut Abſchied von den Freundinnen, 
vom Vater, Mutter, den Geſchwiſtern nehmen und ſchildert ihr 
zukünftiges Ergehen. Beim munteren Dorjchreiten unter dem 
Kehrreim reichen die Mädchen den Rocken der Braut hin, ziehen 
ihn aber, ſobald ſie darnach haſcht, wieder zurück und gehen 
rückſchreitend wieder in einen neuen wehmütigen Abſchiedsvers 
über. Zum Schluſſe erhaſcht der Bräutigam ihn (und zerbricht ihn). 

3. Der eigentliche Hochzeitstag iſt der Tag der „Brelft“, der 
feſtlichen Einholung der Braut aus ihrem Vaterhauſe zum neuen 
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Herd. Die Verchriſtlichung der altdeutſchen Hochzeitsfeier hat durch 
die Einſchiebung der kirchlichen Weihe dem Brautzug ſcheinbar 
ein anderes Ziel geſetzt, die Kirche, aber durch das Geranke 
der verſchiedenen Bräuche ſchimmert doch das feſtgefügte Bild 
des alten Brautlaufs durch. 

Wir folgen einer Schilderung aus Radeln: Nachdem frühmorgens 
die „Bidderkniecht“ nochmals die Gäſte eingeladen haben, ver⸗ 
ſammeln ſich die Freundſchaften abgeſondert im Haufe der beiden 
Brautleute. Die Zeit bis elf Uhr, manchmal, wenn beim letzten 
Einladen ein Fehler gemacht und dieſer erſt ausgebeſſert wer⸗ 
den muß, bis noch etwas ſpäter, wird mit Eſſen und Trinken, 
im Haufe des Bräutigams, wo die Muſik ift, auch mit Tanz 
verbracht. Nun wird die Braut abgeholt. Die Teilnehmer im 
Haufe des Bräutigams ordnen ſich zum Zuge und gehen unter 
dem Liede „Was Gott tut, das iſt wohl getan“ in das Haus 
der Braut. Der Brautknecht fordert die Braut mit einer Rede 
ab. Die Braut verabſchiedet ſich von den Eltern. Der Zug ord— 
net ſich zum Kirchgang, ebenfalls unter Singen eines geiſtlichen 
Liedes. Die Braut geht zwiſchen den zwei Brautknechten. Beim 
Herauskommen aus der Kirche erwartet die Muſik die Hochzeits⸗ 
geſellſchaft vor der Kirchentür. Hier wird auf dem Friedhof, 
dem Platz innerhalb der Ringmauern der Kirche, getanzt. Von 
der Kirche geht's ebenfalls unter Geſang eines geiſtlichen Liedes 
zum Hochzeitshaus, wo die Gäſte von vermummten Geſtalten 
empfangen werden, die ihnen in einem Glaſe roten Rübenjaft 
zum Trinken reichen. Das Tor iſt mit einer Kette verſperrt und 
der Eintritt muß mit einer Geldabgabe gelöſt werden. 

Dieſem allgemeinen Aufriß mögen einige Einzelheiten folgen: 
Die Einholung der Braut beginnt allgemein mit der Überreichung 
der Morgengabe. Sie beſteht aus Stiefeln, Kuchen, Äpfeln, 
einem härenen Tuch, einem Taſchentuch von ſeiten des Bräuti⸗ 
gams. Don ſeiten der Braut: Hemd, Unterhoſe, Halstuch, Taſchen⸗ 
tuch, Kuchen, Äpfel. Die Morgengabe wird vom Brautknecht 
überreicht. 

Auf alten deutſchen Brauch zurückgehend werden in Neuſtadt a. H. 
auch die Geſchwiſter der Braut (mit Mefjern und Bändern) vom 
Bräutigam beſchenkt. Eigentümlich vorſehend iſt die Zugabe des 
Bräutigams an die Braut in Martinsberg: Ein langes ſchwarzes 
Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde ; 8 
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Haubenband („Heuwebonjdel“) zum „bockeln“, wenn ſie einſt 
ſterben wird. Auch dieſer Schmuck ſoll aus der Hand der Liebe 
gegeben ſein. 

Der Ernſt der Stunde wird ſcherzhaft gemildert, wenn in 
Großlaſſeln zuerſt ein zerriſſenes Paar Schuhe und ein altes 
ſchmutziges Hemd angeboten wird, oder wenn Brautſchuhe und 
Bräutigamshemd durch ein Kind aus der Freundſchaft mit der 
Frage übergeben werden: „Ich hun en barbes (barfüßige) Fra 
geſan, äs fe net hier gelufen? („en nacktije Man“)“. : 

Vor dem Abholen bedanken ſich Braut und Bräutigam ein 
jedes im Daterhaufe bei den Eltern und Freunden für die bis⸗ 
her erwieſene Fürſorge. In Birk kleidet ſich die Braut in einem 
Nachbarhauſe an. Dabei muß ſie fortwährend weinen, da ſonſt 
die Eltern glauben könnten, ſie ſei kein gutes Kind. Iſt die 
Braut angezogen, jo kehrt ſie in das Daterhaus zurück, wohin 
nun die Jugend (Burſchen und Mägde) kommt und wo die 
Braut ſich nun ‚mit allen verzeiht“. In anderen Gemeinden er- 
folgt dieſes Ankleiden der Braut in Beiſein der Freundinnen, 
wobei ſie das Brautlied ſingen: 


Aus was ſollen wir uns waſchen? 
Aus der zinnernen Schüſſel fein. 
Röslein blüh auf! 

fin was ſollen wir uns trocknen? 
An ein ſeiden Tüchelein. 

Röslein blüh auf! 


Was ziehn wir der Schönſten an? 

Ein ſchönes Hemd, Streifen drauf. 

Röslein blüh auf! 

Wie ſchmücken wir weiter die Schönſte noch? 
mit ſilbernem Heftel an der Bruſt. 

Röslein blüh auf! 


Wie putzen wir weiter die Schönſte noch? 
mit ſchönem Kittel, Falten drauf. 
Röslein blüh auf! 

Womit ſollen wir ſie umgürten? 

Mit ſchönem Gürtel, Knöpfe drauf. 
Röslein blüh auf! 

Womit ſollen wir ſie ſchürzen? 

mit ſeidener Schürze, Blumen drauf. 
Röslein blüh auf! 
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Und was für Schuhe ſoll fie tragen? 
Schöne Schuhe mit Kreiſeln drauf. 
Röslein blüh auf! 


Die kirchliche Trauung („Kopulatzion“) geht nach der alten 
Wittenberger Agende vor ſich, allerdings mit kleinen Abänderungen 
des Wortlautes, je nach dem Geſchmack der Seiten. 1547: Hans 
wiltu Greten zum Ehelichen gemahl haben? 1748: Wolt Ihr dieſe 
tugendſame N. zum Ehelichen Gemahl haben? Die Agende von 
1547 (Honterus) ſetzt die eigentliche Trauung vor der Kirche 
voraus, doch hat ſehr bald die Kirchenordnung fie in die Kirche, 
vor den Altar, verlegt. Seit 1895 iſt die Trauungsformel ſelbſt, 
dem Umſtand entſprechend, daß der kirchlichen Feier die ſtandes⸗ 
amtliche Eheſchließung vorausgeht, in eine Segensweihe umge⸗ 
bogen: „Willſt du dieſe hier gegenwärtige N. N. als deine chriſt⸗ 
liche Ehefrau auch aus Gottes Hand hinnehmen.“ Auch find die 
in der Agende ehemals ſich daran anſchließenden Dermahnungen 
und Tröſtungen über den Fluch, Pflicht und den Segen, die auf 
der Ehe ruhen, in die vorhergehende Betſtunde verwieſen. Alter 
volkstümlicher Brauch iſt es, daß die Hochzeitsgeſellſchaft dabei 
einen Umzug um den Altar macht und die Brautmagd einen 
Klotſch dabei auf den Altar legt, der dem trauenden Prediger 
gebührt. Ebenſo alt der ſinnbildliche Brauch in Birk, daß während 
des „Schwierens“ (Trauung) die Braut mit ihrem rechten Fuß 
auf den Fuß ihres Bräutigams tritt, „damit ſie oben ihm ſei“, 
wohl auch der Brauch in Neppendorf und Michelsberg, daß der 
„Bidderkniecht“ die Braut zum Altar ruft, indem er ihr mit 
einem roten Apfel oder einer Pommeranze winkt. 

Der Zug zur Hirche und von da zum Hochzeitshauſe ſucht 
möglichſt die Aufmerkjamkeit der Dorfbewohnerſchaft auf ſich 
zu ziehen. In Birk geht die Sigeunerkapelle voraus. Darauf 
folgt die Jugend, die Burſchen fortwährend mit Piſtolen ſchießend 
und die Schnapsflaſchen ſchwenkend, die Frauen und mädchen 
„üjü! ju, ju, jü! jobb, jobb, jobb! wiwat Hufzit!“ rufend. Der 
„Bläurefbidder“ (Brautlaufbitter, Brautführer) geht in der Mitte 
des Zuges, die Braut an der einen und den Bräutigam an der 
anderen hand führend. Auf den Armen trägt er ein Paar neue 
Stiefel, in letzter Zeit jtatt ihrer auch „Papütſche“. In die Schuhe 
ſind Kreuzer, Knoblauch, Salz und Korn gelegt. Vor der Kirchen⸗ 
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türe zieht die Braut die neuen Schuhe („Schwierſchauge“, Schwör⸗ 
ſchuhe) an. Das Korn, Salz und Geld, welches der Braut in 
die neuen Schuhe gelegt wurde und während der Trauung drinnen 
bleibt, wird nach dem Austritt aus der Kirche, wobei die Schuhe 
wieder umgewechſelt werden, unter die anweſenden Kinder aus⸗ 
geſchüttet. Während ſich die Braut die Schwörſchuhe anzieht, tan⸗ 
zen die Burſchen auf dem Kirchhof den alten Werbetanz(„Wärbung“). 
Nach der Trauung geht der Hochzeitszug zum Hochzeitshaus. 
Bevor er ins Haus eintritt, geht er dreimal um das Kochhaus 
herum. Die Möchinnen bewerfen den Zug mit Salz und Korn 
und beſpritzen ihn mit Waſſer. Zugleich rufen ſie der Braut in 
derben Witzen Bemerkungen zu, in der ſie ihr zu verſtehen 
geben, daß es mit ihrem Magdtum nun bald aus ſein werde. 

Alter Brauch ift es, dem Brautzug den Eintritt ins Hoch⸗ 
zeitshaus zu verwehren. Er findet das Tor verſchloſſen, oder die 
Freunde der Braut ſtellen ſich vor das Tor und wehren mit 
langen Ruten den Einzug. Die Freunde des Bräutigams be⸗ 
ginnen ebenfalls mit langen Ruten den Angriff und dringen ge⸗ 
waltſam in den Hof ein (Maldorf). In Klein⸗Biſtritz verteidigen 
die Frauen der Freundſchaft, von den älteſten bis zu den klein⸗ 
ſten Mädchen, mit Dreſchflegeln, Ofenwiſch, Beſen, mit alten 
Töpfen, die ſie den Eindringenden vor die Füße werfen und mit 


Kampf mit dem Sieg des Bräutigams, doch bleiben noch zwei 
Frauen als Wachpoſten. Die eine wäſcht jeden Eintretenden aus 
einer Schüſſel mit Waſſer, die andere reibt ihn mit einem Hand⸗ 
tuch ab. Dafür wird ein Eintrittszoll von zwei Kreuzern gezahlt. 
Ebenſo bewegt ift die Verteidigung der Braut beim Auszug zur 
Heirat in ein fremdes Dorf. In Dörfern an der Kokel ſtopfen 
die Eltern der Braut ein Manneshemd und eine Unterhoſe mit 
Stroh aus, bewaffnen den Strohmann mit Stöcken und Ruten 
und ſtellen ihn auf das Tor. Kommt nun der Bräutigam um 
die Braut, ſo wehren ſie ihn mit den Waffen des Strohmannes 
ab, ſo daß er mit Gewalt eindringen muß. Die Aufgabe des 
Strohmannes ſei, ſo erklären die Dorfbewohner den Brauch, den 
Bräutigam zu melden und „die Braut vor ihm ſowie vor anderen 
Unannehmlichkeiten zu bewahren“. Oder es werden der Abfahrt 
allerlei Hemmniſſe entgegengeſtellt: Die Räder des Wagens 
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werden von den Dorfburſchen herausgenommen, oder ein Ochſe 
am Wagen wird umgekehrt ins Joch geſpannt, ſo daß jeder 
der beiden nach einer anderen Seite drückt und der Wagen ſich 
nicht fortbewegen kann (Maldorf) uſw. 

Iſt der Eintritt des Brautzuges in den Hof erfolgt, ſo wird hier 
haltgemacht. Im Hof iſt ein Tiſch aufgeſtellt, hinter dem die 
junge Frau, an einigen Orten das junge Ehepaar, ſteht und die 
Hochzeitsgaben der Freundſchaft empfängt („det Gowen, opfern“). 
Zuerſt gabt die Freundſchaft des Bräutigams, die Männer Geld, die 
Frauen Kleidungsſtücke, in Dörfern, in denen ſich auch ſonſt alter 
Brauch gut erhalten hat (Seligſtadt), der Vater des Bräutigams 
Pflugſchar und Kulter, der eigene Vater der Braut einen kupfernen 
Keſſel. Die Gegenſtände werden zuſammengelegt und das Geld abge⸗ 
zählt. Nun erſt gabt die Freundſchaft der Braut Meuſtadt a. H.). 
Beſondere Gaben der Gegenmütter ſind ein Polſter, darauf das 
„Gebockeltzel“ für die junge Frau. Die Freundinnen der Braut 
gaben das ſchön geſtickte Gabtuch. Ein Zeichen der neuen Seit, 
daß zu den Schürzen, Tüchern, Hemden auch allerlei Stickereien, 
wohl auch ein Regenſchirm hinzugefügt wird. Die ſtehende Wen⸗ 
dung bei Übergabe der Gabe iſt: „Ich bringe hier eine kleine 
Gabe, eine große Freundſchaft. Laßt es euch gefällig fein.” Sum 
Schluſſe dankt der Wortmann der Braut: Seid gar ſchön bedankt, 
ihr lieben Freunde, für das Viele oder Wenige, daß ihr dieſen 
jungen Leuten mitgeteilt habt. Der himmliſche Vater erſtatte es 
euch von einer anderen Seite, das ihr es nicht zu ſchlimm ver⸗ 
ſpüren möget. „No, Sigane, ſi Werbung!“ (rum. Na, Sigeuner, 
ſpiel auf den Werbungstanz!) 

Dem Ernſt des Gabens fügen die jungen Burſchen ihren Spaß 
hinzu. Man zieht ein Schaf oder eine Siege heran, oder man 
legt einen Beſen auf den Tiſch, oder es kommt der Großvater 
und ſagt mit ernſtem Geſicht: Sieh, mein Kind, ich gebe dir 
ein Land, mitten in der Bach, und den ſchönen Weingarten 
auf dem Turmdach. Knechte bringen zwei zugedeckte Krüge, da⸗ 
mit ſich die Braut einen wähle, in dem einen ſei Geld. Die 
Braut trifft unfehlbar den mit 3wiebelſchalen, Kukuruzſtrünken 
uſw. gefüllten anderen. Oder die Unechte gaben ihr ein Käjt- 
chen, aus dem, wenn ſie es öffnet, ein Hahn oder eine Katze 
herausſpringt oder in dem eine kleine Wiege enthalten iſt. 
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Der Jungfrauentanz, bei welchem die junge Frau mit jedem 
Hochzeitsgaſt vom älteſten bis zum jüngſten tanzt und von ihm 
ein kleines Geldgeſchenk (Sohlengeld) erhält, iſt zumeiſt auf den 
erſten Hochzeitstag verlegt. 

Nach dem Gaben trägt der junge Ehemann ſeine Frau auf 
den Armen über die Türſchwelle in das haus und ſetzt ſie 
auf den Tiſch (Schweiſcher). In Marienburg a. K. geſchieht 
das durch die beiden Brautführer. Im Haufe wird fie ſo⸗ 
dann auf den Tiſch „geſtoppt“ (hart aufgeſetzt), wie vorher in 
der Kirche ſchon (dreimal) von den Brautfrauen auf die Kirchen- 
bank. 

Es folgt nun das Hochzeitsmahl, deſſen Üppigkeit und Be⸗ 
luſtigungen ſprichwörtlich geworden ſind. „Wuert bäs te dich 
frängderſt, derno bekiſt te uch Tort“ vertröſtet man in der 
Stadt das um Backwerk bettelnde Kind, und „brelwen“ (hoch⸗ 
zeiten) iſt Bezeichnung für ein üppiges Mahl überhaupt ge⸗ 
worden. 

Die Bedienung beſorgen die Brautknechte im Kirchenrock, deſſen 
Zipfel hinten aufgeſteckt if. Ab und zu erhalten auch ſie einen 
Biſſen zugeſchoben. Sie haben auch für die Beluſtigung während 
des Eſſens zu ſorgen, indem fie zwiſchendurch allerlei Merkwür- 
diges auftiſchen. 3. B. ein verdecktes Gefäß, aus dem der Braut 
beim Öffnen mehr oder weniger derbe und anzügliche Dinge 
entgegenſpringen. An manchen Orten, als Sinnbild des Einsſeins, 
iſt es Brauch, daß Bräutigam und Braut auf einem Stuhl ſitzen 
und aus einem Teller eſſen. Die Speiſefolge iſt gewöhnlich: die 
„Reiſekächen“ mit den dicken „wäleſche Weimeren“ bei gekochtem 
Rind- und Hühnerfleiſch. Von Seit zu Seit werden die Schüſſeln 
aus einem Töpfchen von den Köchinnen nachgefüllt, zugleich mit 
der freundlichen Mahnung, ja feſt zuzugreifen: „Wilt er ich e 
jeder begeläſten (begelüſten), e ji vil e Laiw uch Lajt hot! Giaden 
Apetit wänjſchen ich“ (Kl.⸗Scheuern). Darauf folgt das „Gebret“ 
(Schweinebraten und Geflügel) mit „Rimeſchen“ (Rote Rüben) 
dazu, Hanklichen, Klotſch uſw., um Mitternaht das gefüllte 
Kraut. Doch gilt auch die Reihenfolge: Suppe, Kraut, Gebrät. 
Zwiſchen den einzelnen Gerichten ſind oft ſtundenlange Pauſen, 
wie es in dem ſchon genannten Gedicht der Frau Lebrecht 


heißt: 
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Bä der Hangklich ſätzt em drimen, 
Bäs det Krokt kit, ſchleft em ous, 
Bäs em Wirt macht, wid et kalt, 
Mer brengt em hiß Cäwent balt. 


Tiſchreden werden nicht gehalten. Zu Beginn des Mahles ſpricht 
der Hochzeitsvater ein kurzes Tiſchgebet. Zwiſchendurch folgt die 
Aufforderung, den Weinkrug reihum gehen zu laſſen, mit dem 
Segenswunſch: „Der Härrgott wil uch deſem jange Puer Gläck, 
Friden uch Gejangthit ſchingken!“ Oder einfach: „Beferdert den 
Drangk!“ Wie beim Taufſchmaus die Hebamme, ſo iſt beim 
Hochzeitsmahl der Kantor (der „Domnu Kanter“ alten Stils) der 
zuſtändige Spaßmacher und Unterhalter der Geſellſchaft. Die ſieben⸗ 
bürgiſch⸗ſächſiſche Hochzeit kennt vor allem drei immer wiederkeh⸗ 
rende Beluſtigungen dieſer Art („de Komedi“): Die Hochzeitspredigt, 
das Spiel vom Tod und vom König und den gegenwärtig immer 
mehr abkommende Rößchentanz („Schnegderhaſtchen“). Vielfach 
wird auch das „Rokendron“ (Rockentragen) in die Seit des Hoch⸗ 
zeitsmahls verlegt. 

Die Hochzeitspredigt gibt fi als eine luſtige Nachahmung 
einer wirklichen Predigt, wobei in regelrechtem Aufbau des 
„Seufzers“, der Evangelienverleſung, der Abkündigungen uſw. 
die predigt verdreht und ins Lachhafte gezogen wird. Mitten 
durch gibt der „Domnu Kanter“, der auf einem weißen Schimmel, 
d. i. dem „Klekner“ (Glöckner), der ein Leintuch übergeworfen 
hat, hereingeritten kommt, dieſem oder auch den Umſtehenden 
einen derben Verweis oder macht Anjpielungen, ihn mit einem 
Trunk zu laben. Der „Seufzer“ wendet ſich in ſpottender Nach⸗ 
äffung eines ſalbungsvollen Kanzeltones an den „hohen, höchſten 
und allerhöchſten“ Schlehenſtrauch, das Evangelium wird zur 
Beluſtigung mit Anführungen in rumäniſcher und ungariſcher 
Sprache, ſtatt der in früherer Zeit auf der Kanzel noch üblichen 
griechiſchen und lateiniſchen Brocken, durchſpickt. Statt der Formel 
der Schriftverleſung „vom .. . bis zum . .. Vers“ werden räum⸗ 
liche Entfernungen gewählt, z. B. ‚vom Stalleck bis zur Scheune‘, 
von der achten bis zur zwanzigſten Latte des „Guertegeſchätz“ 
(Gartenplanken)‘. Das Aufgebot gibt zu einer ſpaßhaften Be⸗ 
ſchreibung der körperlichen Vorzüge oder Mängel des Braut⸗ 
paares wie auch ſeiner Herkunft Gelegenheit. Es folgt eine 
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witzige Aufzählung der Mitgift oder der zuſammengebrach ten 
Gaben uſw. In durchaus eindeutiger Weiſe wird dabei der 
naturhaften ehelichen Pflichten gedacht. Die Predigt ſelbſt reizt 
durch ſinnloſe Anhäufung von Wörtern, die oft gewiß auch den 
gehörten Wortſchwall von Predigten nachahmen wollen, zum 
Lachen. Dabei klingt noch etwas von der derben Art ehemaliger 
Kapuzinerpredigt nach. 

Zu den Beluſtigungen des Hochzeitstages, ehemals von ernſterer 
Bedeutung, gehört endlich auch das Ausſchuhen der jungen Frau 
(um Mitternacht, mancherorts am Vorabend) durch die Braut- 
knechte (oder Mägde), wofür der junge Ehemann ihnen einen 
Ehrentrunk gewährt („det Ausſchägen“). Zu Mitternacht, wenn 
das Kraut gegeſſen worden, wird der Borten abgetanzt. In 
Schlatt geſchieht das auf folgende Weiſe: die Frauen ſchließen 
einen Kreis, nehmen die Braut in die Mitte und ſpringen, einen 
Rundtanz ohne Text ſingend, im Kreiſe herum, während eine 
von ihnen mit der Braut tanzt. Während des Drehens reißt 
nun eine der Frauen der Braut den Borten vom Kopf, ſetzt ſich 
ihn auf und eilt davon. Weinend geht die junge Frau in ein 
anderes Simmer, die Frauen folgen ihr nach und ſtimmen den 
Choral an: „Der Stand, in den ich trete“. Es wird nun 
die große „Burtenhangklich“ und ein Krug Wein gebracht, 
der letztere getrunken, die erſtere unter die Frauen auf⸗ 
geteilt. 

4. Der zweite Hochzeitstag, der Jungfrauentag, iſt im weſent⸗ 
lichen nur eine Fortſetzung der Luftbarkeiten des Hochzeitsmahles: 
Eſſen, Trinken und Tanzen. Nur zwei feſtſtehende Sitten geben 
ihm ein beſonderes Gepräge: Das Waſchen der Gäſte am Morgen 
und die ‚Einleitung‘ der jungen Frau. Wer am Jungfrauen⸗ 
tag in Alzen zuerſt im Hochzeitshaus ankommt, nimmt ſich einen 
Beſen und die Muſikanten und geht, ‚die Gäſte zuſammenzu⸗ 
kehren‘. Bis ſich dieſe fertig machen, wird im hof getanzt. 
Auf dieſe Weiſe wächſt der Zug durch die Geladenen und Neu⸗ 
gierigen an. Nach dem Frühſtück kommen die Frauen mit Ros⸗ 
marinſtengel, Waſſer und einem reinen Tuch, die Männer zu 
waſchen. Während des Waſchens ſagen ſie (rum): 

De la schura mare pän& la schura micä 
Pänk mäne nu zic nimicä. 
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(Von der großen Scheune, bis zur kleinen Scheune, bis morgen 
ſag ich nichts!) Ebenſo beim Trocknen: 


Mer ſellen ij e kiejt (ein wenig) weſchen, 
Dad er beſſer kannt eſſen, 

Mer ſellen ij e kiejt ſchmänjken (ſchminken), 
Dad er beſſer kannt dranjken (trinken). 


Oft hält eine ein berußtes Tuch verſteckt und ſtreicht mit dieſem 
raſch über das Geſicht eines friſch gewaſchenen Mannes, der ſo 
nichts Böſes ahnend geſchwärzt und brav ausgelacht wird. Für 
dieſes Waſchen müſſen die Männer einige Kreuzer geben. Mit 
dem Geld wird etwa 14 Tage nach der Hochzeit im Haufe des 
jungen Paares ein luſtiger Abend veranſtaltet („G ielt verdrängken“). 
In den Nachbarſchaftsordnungen in Hammersdorf aus 1826 
wird dieſes Waſchen der Gäſte am Morgen des zweiten Hoch— 
zeitstages als eine unverſtändige Gewohnheit, die zu Poſſen⸗ 
reißereien und oft ärgerlichen, unſchicklichen Auftritten führe, 
verboten. Ebenſo auch der „Hoinal“, der Umzug der Unechte 
und Knaben mit Muſik durch das Dorf, der aus ungariſchem 
Hochzeitsbrauch ſtammt (ung. hajnält, hüzni, den Brautleuten 
eine Morgenmuſik machen). 

Sum Kirhgang am Jungfrauentag trägt die junge Frau zum 
erſtenmal ihren Ehrenſchmuck, das „Gebockelſel“, den ihr die 
Mutter mit Hilfe der älteren Freundinnen zurecht ordnet. Ihr 
zur Seite gehen die beiden ebenfalls gebockelten Brautfrauen. 
In Draas wird die junge Frau nur bis zur Kirche begleitet. 
In die Kirche geht fie mit dem Geiſtlichen allein, der den Segen 
über ſie ſpricht. Sie wird ſodann in die Kirche eingeſperrt und 
muß durch ein Fenſter oder eine Nebentüre herauskommen. Der 
Befreier ſucht ſie nun auch zu rauben. 

Der Zug nach Haufe, an einigen Orten durch Beſuch und 
Dorjtellung auf dem Pfarrhofe unterbrochen, wo Weinſuppe 
(„wengebrok“) aufgewartet wird, iſt mit allerlei Kurzweil, Tanz, 
Dermummungen, dem Pflugfahrrad wie am Aſcherdienſtag uſw. 
verbunden. Gewöhnlich wird bei dieſer Gelegenheit auch das 
ſchon erwähnte Brautverſtehlen oder Brautverſtecken geübt. Auch 
das Verkleiden oder Derhüllen der jungen Frau zuſammen mit 
anderen, wobei der junge Ehemann die Seine herauszufinden 
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hat, fällt gewöhnlich dieſem Vormittag zu. An einigen Orten 
wird der Brauttanz als Jungfrauentanz aufgeführt. Die junge 
Frau tanzt mit jedem Hochzeitsgaſt und erhält dabei von jedem 
einige Geldſtücke auf ihre zerriſſenen Sohlen (Felmern). In Rohr⸗ 
bach heißt man das: „de gang Fra deunzt det Schäugeflaiken“, 
in Trapold: „die junge Frau löſen“, ſie ſagt dabei: „Mein 
Schuh iſt mir zerriſſen, gebt mir etwas, daß ich ihn mir flicken 
laß.“ — Abends wird der Spaß des Scherens und Rajierens 
gemacht: Die Hochzeitsfrauen nehmen Ziegel ſtatt Seife, einen 
Wachholderzweig ſtatt des Pinſels, einen abgenagten Rippen⸗ 
knochen an Stelle des Raſiermeſſers und raſieren damit („kratzen“) 
die männlichen Hochzeitsgäſte, wofür fie von jedem etliche Kreuzer 
erhalten, die fie acht Tage ſpäter verjubeln. 

Den Schluß der Hochzeit macht am dritten Tage die Nach⸗ 
hochzeit („Nohochzet“, „Kechdach“, „Köchinnentag“; „det Fatt ver⸗ 
zieren“; der „Hochzet den Schwanz ousreißen“; „de Koade” 
(rum. coadä, ‚Schwanz), die Gäſte verſammeln ſich zum Übrig- 
gebliebenen, das als „Knoblengklawent“ verzehrt wird, wobei 
nunmehr die Höchinnen an der Ehrentafel ſitzen. In ſechsſpännigem 
Wagen, begleitet von Dermummten, wird die junge Frau noch⸗ 
mals mit Mufik und Juchzen um die Kirche und durch die 
Gaſſen geführt. Im Namen der Hochzeitsgäſte nimmt der Braut⸗ 
knecht oder Wortmann vom Hochzeitshauſe Urlaub und wünſcht, 
„ſie follten es nicht ſpüren“. Wenn ſie mit etwas gefehlt hätten, 
ſo ſolle es verziehen werden. Am Sonntag nach der Trauung 
beſuchen die Mägde nach dem Gottesdienſt noch einmal die Ge⸗ 
fährtin, ſie kommen aber nun nicht mehr zur „Reiſekächen“, 
ſondern nur zum „dreje Reis“ (zum trockenen Reis, Holz⸗ 
mengen). — 

Es iſt nur natürlich, daß in den Städten die alten Formen 
der Verlobung und Trauung gegenwärtig aufgelöſt erſcheinen. 
Beſchränkung der Wohnräume, das haſtigere Treiben des Tages, 
das die behagliche Ausdehnung der Feier nicht geſtattet, nicht 
zuletzt auch die hohen Kolten, haben hier zunächſt die Verlobung 
auf ein einfaches Abendeſſen, die Hochzeitsfeierlichkeiten auf 
einen Tag oder Nachmittag eingeſchränkt. Das Gaben hat ſich 
zum Suſenden von Hochzeitsgeſchenken verflüchtigt. Andeutungen 
aus früheren Zeiten bezeugen jedoch auch für die Städte die 
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volle Entfaltung des alten Brauchs bei Verlobung und Trauung, 
wie denn auch die ſtehenden Reden mit ihrem zunftmäßigen 
Einſchlag zweifelsohne zum guten Teil aus den Städten den Weg 
in die Dörfer gefunden haben. Auch der Brauch der Hochzeitsge⸗ 
ſchenke iſt reichlich bezeugt. Hervorragende Männer erhielten 
von den Stadtmagiſtraten zum Hochzeitsfeſte ein Ehrengeſchenk, 
jo Johannes Honterus 1535 eine vergoldete Kanne aus der 
Werkitatt der Thomas von Klauſenburg im Werte von 23 Fl. 
und 44 Aſper. Ebenſo waren zu Ende des 18. Jahrhundert die 
zur Erheiterung des Hochzeitsmahles von den Lehrern der Latein⸗ 
ſchule beigeſtellten Hochzeitsgedichte wohl zumeiſt in geſpreiztem, 
gelehrtem Stil gehalten, manchmal aber gaben ſie an Derbheit 
der offenen Natürlichkeit der Kantorengedichte nichts nach. Aus 
einem von ihnen ſind die Anfangsverſe noch heute in Erinnerung 
geblieben: 

Wol uertlich gid ed än der Wält, 

Wonn em ſij et riecht virſtällt. 

Munch ener hued um Sränjdere Laſt, 

Em andern äs uch dat verhaßt. 


Zur Doppelhochzeit der „bieden Wulf und Gangteröſchen wä uch 
Zacharias und Wulfeſchen Broktpuere em Johre 1795 den 
ſechſten Spirkel“ pries der Hochzeitsdichter, daß ſie es verſtanden 
hätten, 

Sum Ovend bäs zem Morgen 

Sech af det Bofliſch ſorgen, 


und widmete die ſchöngeſchriebene Abſchrift des Gedichtes der 
einen jungen Frau „Mademoiselle nee de Gunthardt Nouvelle 
mariee de Wolff (will beſagen: Frau Anna Marie, Tochter des 
Tuchmachers Gundhardt, die am 3. Februar 1793 — nach Aus- 
weis der Hermannſtädter Kirchenmatrikel — den jungen Fleiſch⸗ 
hauermeiſter J. G. Wolff heiratete). 

Der alte Volksſpruch ift: „Af der Hochzet weiß (wich) Brit, 
no der Hochzet Mä uch mit.“ Oder, die Hochzeit als Abſchluß 
langen Geredes und Vorbereitens wertend: „Fed em un ze fraen 
(fängt man an zu freien), eſi fed em un ze kaen (kauen, in 
den Mund nehmen), fed em un ze gejen (geigen, nämlich auf 
der Hochzeit), eſi fed em un ze ſchwejen.“ 
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Tod und Begräbnis. 


1. Wohl am meiſten von allen Feiern des Hauſes, die in die 
Gemeinſchaft hinübergreifen, iſt gegenwärtig die Leichenfeier in 
allgemein chriſtlich kirchlichen Brauch eingeſchmolzen. Doch läßt 
ſich auch hier das kirchlich hinzugekommene leicht ablöfen, jo daß 
die altgermaniſche Totenbeſtattung in reinſter Form in Er⸗ 
ſcheinung tritt: Surüftung des Toten, Totenwache, Klage, ge⸗ 
ordneter Gang zum Begräbnis, Umzug um den Grabhügel, 
Totenopfer auf dem Opferftein, Leichenmahl. 

Die Leichenfeier heißt „de Cech“ (Leiche). Wenn man jagt, es 
war eine „ſchöne Leiche“, ſo will damit zahlreiche Beteiligung, 
zu Herzen gehende Reden und würdiges Benehmen der Leid- 
tragenden gerühmt werden. Der entſeelte Körper wird einfach 
als der Tote bezeichnet. 

Sobald der Tod eingetreten iſt — was neuerdings durch den 
ſofort hingerufenen Totenbeſchauer feſtgeſtellt werden muß — 
werden Fenſter und Türen geöffnet, der Spiegel verhängt. Der 
Tote wird von den nächſten Anweſenden auf eine Bank (früher 
auch auf ein über den Fußboden gebreitetes Leintuch oder auf 
Stroh) gelegt und mit warmem Waſſer, das ſchon vorher vor- 
ſorglich zum Herd geſtellt worden war, gewaſchen. Das Waſch⸗ 
waſſer wird ſodann an einen abgelegenen Platz des Hofes oder 
des Gartens unter den Zaun gegoſſen. Die Nägel von Fingern 
und Sehen werden beſchnitten, die haare gekämmt, bei Männern 
der Bart raſiert. Früher war es üblich, dieſe abgeſchnittenen 
Nägel in ein Tüchelchen gebunden unter einem Balken der 
Zimmerdecke oder auf dem Schüſſelrahmen zu verbergen, „damit 
das Glück des Hauſes nicht verloren gehe“, oder „damit der 
Tote nicht noch mehr Familienmitglieder mit ſich ziehe“ (Be⸗ 
kokten). Darauf wird der Tote ins „Stärfgedeis“ (Sterbekleidung) 
gekleidet, und entweder gleich oder bei der Einſargung mit 
ſeinen ſchönſten Sachen angezogen: für den Mann das Bräuti⸗ 
gamshemd, die feinen Sonntagskleider, auf dem Haupte eine 
weiße Mütze, früher der Marderhut, ſtatt der Stiefel leinene 
Socken; für die Frau die Haube mit den ſchwarzen Bändern, 
die ſie noch am Hochzeitstag erhalten hat, oder das „Gebockelſel“, 
früher der weiße „Baſemkeddel“, das Brauthemd und die 
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Brautſchuhe. Die Bockelnadeln werden vor dem Schließen des 
Sarges abgenommen. Mägde werden im Borten begraben — die 
„Flietſchen“ an beiden Seiten den Körper entlang geordnet — 
junge Mädchen in ihren bunten häubchen. Bis zur Anfertigung 
des Sarges wird der Tote jo auf eine Bank zwiſchen die Fenſter 
gelegt (im Nöfnerland auf eine Wagenhürde, „Huiert⸗Schingen“, 
Mettersdorf), der Kopf etwas erhoben, die hände gekreuzt oder 
übereinander gelegt, die Füße gerade geſtreckt, die Augen ge⸗ 
ſchloſſen. Geiſtlichen gibt man eine Bibel, Lehrern ein Geſang⸗ 
buch in die hände. Auf den Bauch wird, angeblich um das An- 
ſchwellen desſelben zu verhindern, eine Sichel oder ein zinnerner 
Teller gelegt, in der Regel auch mitbegraben. Das Antlitz iſt, 
ſolange der Tote „iwer Jere lat“ (aufgebahrt liegt) mit einem 
Leintuch bedeckt, das öfter mit Wein, Eſſig oder Branntwein 
angefeuchtet wird. Unter der Totenbank wird ein mit Waſſer 
gefülltes Schaff gehalten. Selbſtmörder werden ungewaſchen, in 
der Kleidung, in der ſie tot gefunden worden ſind, aufgebahrt. 

An einigen Orten beginnt ſofort nach der Aufbahrung das 
Klagen („dat Klon“). Die Mutter beginnt, oder wenn ſie ge- 
ſtorben iſt, die älteſte Tochter. Es folgen dem Alter nach die 
Töchter und Schwiegertöchter (Neujtadt a. h.) In Obereidiſch iſt 
das Klagen eine Antwort auf das „bedouern“ (Beileidsworte), 
zu dem ſich die nächſten Verwandten und Bekannten einfinden, 
ſobald die Nachricht vom Tode ſich verbreitet hat. Der Beſuch 
ſpricht: „Guten Abend! Unſer Herrgott tröſte euch mit eurem 
verſtorbenen Hausvater! Unſer Herrgott wolle ihn erwecken in 
die ewige Freude“. Antwort: „Unſer Herrgott wird uns tröſten, 
aber er (der Tote) nicht mehr.“ Darauf dann die Klage der 
Witwe: „Wirt, mein herzer Wirt, wie haſt du mich verlaſſen 
können? Wie gingſt du aus früh morgens und kamſt erſt ſpät 
heim. Wie ſoll ich dies ertragen?!“ Andere übliche Wendungen 
für das Bedauern ſind: „Gott triſt ij än irem Lit unt erfra em 
de Sil äm iwije Liewen!“ — „Kummer, es iſt uns aber auch 
leid Gevatterin Nachbarin uſw.) um euren Hausvater, er hat 
nun ausgelitten, er hat überſtanden, der Herr erfreue ſeine Seele 
im ewigen Leben, er wolle aber auch euch tröſten in eurer Be- 
kümmernis. (Bekokten; überſetzt). — Eigentümlich in Brenndorf 
(Burzenland): „der Raujen as mer eouk laid“ (das Geſchlecht 
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weiſt eher auf mhd. re, ahd. hreo, ‚Leichnam, Tod‘ als auf 
mhd. riuwe ‚Bekümmernis“ hin.) 

Der Gemeinde wird der eingetretene Tod durch den nächſten 
männlichen Verwandten angezeigt, der im Virchenpelz allein 
oder mit dem Nachbarvater zum Pfarrer geht. Der Nachbar⸗ 
vater erſtattet die Anzeige etwa in folgender Form: „Es wird 
Euer Wohlehrwürden nicht unbewußt ſein, daß Gott der Herr 
unſern Mitchriſten N. N. vor etlichen Wochen ins Krankenbett 
geſetzt hat, aus dem er nicht hat geneſen können, ſondern er iſt 
durch einen natürlichen Tod abgefordert worden, den wir alle 
Menſchen ſchuldig ſind. Ich wünſche ihm eine ſanfte Ruhe, auch 
eine fröhliche Auferjtehung auf den lieben jüngſten Tag. 
(Gr.⸗Caſſeln.) Hierauf jagt er die Stunde des Todes an und 
fragt an, wann das Begräbnis ſtattfinden kann. 

In Alzen begibt ſich der Anzeiger vom Pfarrer auf die Burg 
und läutet zur Kunde an die Gemeinde die Totenglocke in drei 
Abſätzen (von den Bewohnern als Sinnbild der Dreieinigkeit 
gedeutet). Der Burghüter übergibt ihm — ein Überbleibſel aus 
vorreformatoriſcher Zeit — 2 Kerzen vom Altar, die neben den 
Toten gelegt und bei der Leichenfeier vom Kirchenvater vor dem 
Sarg getragen werden. 

Es iſt üblich, den Nachbarn den Todesfall eigens anzuſagen. 
Auch kommt es vor, daß dem Vieh im Stalle und den Bienen 
der Tod des Hauswirten gemeldet wird. Die Witwe klopft 
weinend an den Bienenſtock: „Der Herr ift geſtorben.“ Zum 
Vieh im Stalle ſpricht ſie: „Er wird euch nicht mehr nachgehen.“ 
Auch die Mitteilung wird hinzugefügt, wer jetzt der Herr ge⸗ 
worden iſt. 

Der Sarg wird zumeiſt fertig aus der Stadt oder dem nahen 
Marktflecken gebracht. Im Unterwald iſt es vereinzelt üblich, 
einen Sarg im Vorrat in dem hinterſtübchen oder in der Kammer 
zu halten und ihn, wenn er lange nicht zur Benützung kommt, 
gelegentlich auch als Aufbewahrungsraum für Nüfje uſw. zu 
benützen. Der Sarg („de Didelat“) iſt eine nach den Füßen zu 
ſich verjüngende Kiſte aus Tannenholz — nur in den Städten 
aus Eichendielen — mit ſpitz zulaufendem oder oben abgewalmtem 
Deckel. Eine einfache Truhe mit flachem Deckel (ſcherzhaft Naſen⸗ 
quetſcher genannt) wird nur in ganz armen Derhältnifjen gebraucht. 
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Die Nacht über hüten („häden“) die Nachbarn und Freunde 
den Toten (in Birk: „Priwetch“. nach rum. priveghere,, Wache). 
Die Eintretenden grüßen mit einem frommen Segenswunſch für 
die ewige Ruhe des Geſtorbenen. In Birk ſtellt ſich zunächſt die 
„Freundſchaft“ um den Toten und ſingt einen Sterbepſalm. 
Darauf entfernen ſich die weiblichen Mitglieder, während für 
die Männer Tiſche zurechtgeſtellt werden, an denen fie bis zum 
frühen Morgen Karten ſpielen und Schnaps trinken. Am zweiten 
Tag iſt wieder „Priwetch“. Auch ſonſt werden die anfänglich 
gedämpft geführten Geſpräche über den Toten, ſeine guten Eigen⸗ 
ſchaften und [eine Verdienſte bald durch lauterere und heiterere 
abgelöſt. Als Speiſe und Trank wird friſch gebackenes Brot, 
höchſtens etwas Käſe dazu, und Wein gereicht. 


Das Grabmachen („det Graf“, „de Kell machen“) beſorgen 
die nächſten Anverwandten, Gevattersleute, oder aus der Nach— 
barſchaft die vier Hauswirte, die „un“ (an der Reihe) find. 


Im erſteren Falle werden ſie im Sterbehauſe mit einem „Brode⸗ 
läwent“ bewirtet, im letzteren erhalten ſie als Gebühr Brot, 
Speck und Schnaps (oder Wein). Der älteſte oder vornehmſte 
unter den Führern tut den erſten Spatenſtich. In Heltau läutete 
man früher frühmorgens eigens zum „det Graf iweſen“ (das 
Grab anweiſen). Berufsmäßige Totengräber („Kellegrawer“) gibt 
es nur in den Städten. 


Begraben wird ſeit der Joſefiniſchen Zeit (Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts) allenthalben auf dem eigens dazu ausgeſchiedenen 
Friedhof („det Begräfnes“), der zumeiſt an einer Anhöhe liegt, 
auf ſteiler Treppe zugänglich. Die Gräber ſind der Reihe nach 
angelegt, womöglich von Weſt nach Oſt, fo daß der Tote mit 
dem Geſicht der aufgehenden Sonne zugewandt iſt. Familien⸗ 
gräber oder Gruppen von Grabſtellen werden nur in den Vor⸗ 
orten und in den Städten eigens ausgeſchieden. In der Mitte 
des Friedhofs, um die ſchindelgedeckte Friedhofskapelle („de 
Tornatz“), iſt ein kleiner Raum für die Gräber der Pfarrer- 
familien vorbehalten. 

Früher wurde auf dem platz um die Kirche begraben — da⸗ 


her der Kirchhof öfters auch Friedhof genannt — vornehme 
Geſchlechter der Städte auch in der Kirche ſelbſt. Der letzte, der 
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in der Hermannſtädter Stadtkirche feine Ruheſtätte gefunden hat, 
war Sreiherr Samuel von Brukenthal (+ 1804). 

Das Begräbnis fand früher ſchon am Tage nach dem Tode 
ſtatt. Durch ſtaatliche Verordnungen aus dem Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt es auf früheſtens 48 Stunden nach dem Ableben 
geſetzt. 

Die Einladung zur Leichenfeier erfolgt durch die Nachbar⸗ 
ſchaften (durch „det Lechzichen“). „Ich bä ku mät dem Lech⸗ 
zichen“ (ich bin gekommen, einen Todesfall anzuzeigen‘). Im 
Nöfnerland auch durch zwei Knaben mit zwei weißen Stöckchen, 
die auf die Leiche bitten, oder durch die zwei Leichenfrauen. 
In Schäßburg hat ſich die eigentümliche Sitte erhalten, daß 
durch Schüler aus der zweiten Gymnaſialklaſſe zur Leiche ge- 
rufen wird. Wenn die Schüler ins Trauerhaus kommen, ſagen ſie: 
„Gehorſamſter Diener! Schönen Empfehl haben wir abzulegen 
von unſeren Eltern. Sie wären gern in einem anderen Fall zu 
Dienſten geſtanden, aber nachdem es Gott der Herr zugemittelt 
hat, ſo wollten ſie auch in dieſem Fall gern zu Dienſten ſtehn.“ 
Die Schüler werden nun zu den Einzuladenden geſchickt. Die 
Einladung lautet dabei: „Gehorſamſter Diener! Schönen Empfehl 
habe ich auszurichten von N. N. Er läßt Sie höfl. erſuchen, Sie 
ſollten von der Güte ſein, morgen um 2 ſeinem verſtorbenen 
Töchterchen den letzten Ehrendienſt helfen leiſten.“ Antwort: 
„Wann iſt die Leiche?“ (Die Seit wird nochmals angegeben.) 
Beim Abſchied: „Ich danke der Mühe.“ — Wenn die Schüler 
in das Trauerhaus zurückkommen, ſagen ſie dieſelben Worte, 
nur der „ſchöne Empfehl“ kommt jetzt von allen Freunden und 
Bekannten. Nun ſetzt man die drei Knaben an den Tiſch und 
gibt ihnen etwas zu eſſen, wobei irgendeine ältere Frau ſie 
unterhält, indem ſie beginnt: „Wem biſt du mein Kind?” (Ant- 
wort: „Dem Herrn Roth“). „Na ich dachte mir es ja, ich er⸗ 
kannte dich an der Art“ uſw. 

Die Leichenfeier findet gewöhnlich am frühen Nachmittag, bei 
dringender Arbeit in frühſter Morgenſtunde ſtatt. Die Seit wird 
in Braller 12 Stunden vorher durch das „Härrgottklekelchen“ 
Herrgottglöcklein, das Glöcklein, das in katholiſcher Seit die 
Wandlung verkündigte), angeſagt. Zum Begräbnis wird zuerſt 
eine Stunde lang mit der kleinen Glocke geläutet, ſodann nach 
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kurzer Pauſe mit allen dreien den „Schillern“ (Lehrern, „Schiller- 
puls“) und wieder nach kurzem Abſetzen den „Legden“ (den 
Leuten). An einigen Orten ijt das dritte Cäuten der „Schiller- 
puls“. 

Während des dritten Trauergeläutes verſammeln ſich die 
Trauergäſte im Hof, deſſen Tor offen ſteht. In der Toröffnung 
ſind einige Stühle für den Pfarrer und für vornehmere Gäſte 
‚geitellt‘. In der Mitte des Hofes ſteht die Totenbank, davor das 
ſchwarz verhangene Betpult. Mit dem Eintreffen der Adjuvanten, 
an ihrer Spitze die „Schiler“ („wenn der Kantor ſeinen Hut 
an das Tor aufhängt“), beginnt die Leichenfeier. Als Trauer- 
gäſte haben ſich außer der Freundſchaft die Nachbarn einge⸗ 
funden, aus jedem Haus ein Vertreter — die Nachbarſchafts⸗ 
ordnungen ſehen ſtreng darauf, daß dieſe Pflicht nicht verſäumt 
wird — alle in dunkler Sejtkleidung, die Mägde mit ſchwarzen 
Maſchen am Zopf. Die nächſtverwandten Frauen tragen für 
längere Zeit zum letzten Mal das weiße „Knäppdach“, da es 
in der darauf folgenden Trauer mit einem ſchwarzen oder 
braunen umgetauſcht wird. Die Männer ſtellen ſich hinten im 
Hof im Halbkreis auf, die näher bekannten Frauen gehen in 
das Simmer, in dem der Tote aufgebahrt wird, die anderen 
bleiben im „Hous” oder in einem anderen Raume ſtehen, an 
der Türe mit dem Gruße „Gott triſt de Bedräften“ vorbeigehend. 
Der Nachbarvater fordert den Toten von den Hausgenoſſen ab: 
„Wir haben erfahren, daß Gott unſeren lieben Freund in ein 
ſehr ſchmerzhaftes Krankenbett hat laſſen geraten, woher er 
nicht hat können geneſen, ſondern Gott hat ihn zu ſich gefordert. 
So wiſſen wir auch, daß ſolche verblaßte Totenkörper bei uns 
Lebendigen nicht aufbehalten werden können, ſondern chriſtge⸗ 
bührender Weiſe dem Schoß der Erde überliefert werden müſſen, 
wie es auch für diesmal geſchehen muß. Gott mache aber auch 
uns bereit, wenn unſere Stunde kommt, daß wir eingehen 
können zur Seelenſeligkeit. So komme ich mit einer ehrſamen 
Nachbarſchaft. Seid gebeten und laßt ihn folgen.“ 

Unter den Klängen eines Sterbeliedes (Trauermarſches) wird 
der Sarg von den Jüngſten der Nachbarſchaft aus dem Haufe 
— mit den Süßen voran — hinausgetragen und auf die Totenbank 


geſtellt. Die nächſten Angehörigen ſtellen ſich, nach Wee, 
Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 
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geſondert, zu beiden Seiten des Sarges, dabei ſpricht die Witwe 
zu ihren „Freundinnen“: Ich danke Euch, ihr lieben Freundinnen 
und Gevatterinnen und Nachbarinnen, weil ihr meinem werten 
Hausvater das letzte Geleite wollet geben. Gott wolle einen jeden 
behüten vor einem ſolchen Trauerfall. 

Nun beginnt das „Klagen“, das durch den lauten Schmerzens⸗ 
ausbruch die Größe des Derlujtes und den Wert des Deritor- 
benen zum Ausdruck bringen will. Zu dieſem Zweck wird an 
einigen Orten der Sarg noch einmal geöffnet, angeblich damit 
der Tote ſich zum letzten Male im Hofe umſchauen könne. 

Über dieſen Brauch des „Klagens“ iſt viel gelächelt und ge⸗ 
ſpottet worden. Jedenfalls aber iſt es eine Form, die dem 
Bauerngemüte, das Hd, nur ſchwer und ſcheu anderen erſchließt, 
Gelegenheit gibt, offen und ungeſcheut davon Kunde zu tun, 
was in ihm vorgeht. Es iſt nur natürlich, daß in dieſer Klage, 
die mit Vorliebe Einzelheiten des Erlebten als dankende und 
ſchuldbewußte Erinnerung an den Derjtorbenen zum Ausdruck 
bringt, fo manches Richtige, dem ferner Stehenden läppiſch Er- 
ſcheinende mitläuft. So wenn die Frau klagt: „Dau mäi Wierder 
Gader (du mein Werter, Guter), wänn ich fett (ſagte), de ſillt 
ter Tubok kife, denne kufſt te der (Schluchzpauſe), und wänn ich 
ſett, te ſillt der niche kife, denne kufſt te der niche“. Daneben 
finden ſich aber auch wahre Perlen volkstümlicher Formgebung 
echteſten Ceidempfindens. (Überſetzt): Du mein guter Hausvater, 
mein Eichenbaum, unter dem wir uns bergen ſollten. Mein 
Hausvater, du haſt deine Senſe zu hoch gehangen, daß ſie unſer 
Hans nicht kann erlangen. Der Erntewagen zerſcheidet ſich, der 
Pflug verteilt ſich. Mein fleißiger Ackergänger, mein Pflugführer, 
wer ſoll für uns nun zuſammentragen? Mein herzer, guter 
Hausvater, wie ſoll dein junges Blut die Erde färben, wie ſoll 
ich dich vergeſſen in dieſem Leben, bis mir die Augen auch 
werden brechen! Ruh' wohl, mein Hausvater, in der kühlen 
Erde, mein Hausvater! (Alzen.) „Woräm hoſt de mer det ge⸗ 
don! Mierte! Mierte! Sonſt hoſt te eſi geat gedilt, mir hoſt te 
det greſſer Stäck Brit gegien, dir hoſt te det Klener gehalden. 
Ist hoſt tea ed anderſch gemacht. Mir hoſt te fuif Känjt ge- 
loſſen, nor int hoſt te der mät genien. Mierte! Mierte! Wat 
vir en hieſch feſt Stuf hoſt tea der genien, mir hoſt tea in ge= 
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loſſen, wo ed äne rent! Mierte! Mierte!“ (Gr.⸗Scheuern.) „Denj 
Nume bleift, awer dech wärde mer nemi ſähn, mer wärden dij än 
der Stuf ſäken, awer mer wärden dich net bekun.“ (Ebenda.) Viel⸗ 
fach benützt die Totenklage ſchon geprägte Wendungen und Reime 
oder ſchafft ſelbſt ſolche. Klage um eine Mutter: „O wi, o wi! 
Mottero mienj! ir wearter Numen, wonni ku mir mi zeſummen? 
Tea breider Weach, tea ſchmoaler Gung, er wart mich roan 
(reuen) me Leawe lung. Motter mienj, verzoat, wio mer ich 
beleidicht hun. Motter mienj, haft Dungk am alles, Motter 
mienj, harz Motter mienj!“ (Alzen.) Klage um einen Sohn: 
„Me Sann, me Sann, mienj Riuſeboum, äs der Sturm kun 
en hout dij amgebrochen! me Sann, me Sann, mienj 
Eicheboum, di mich beſchajde (beſchatten) foul! Me Sann, me 
Sann, mienj gäodet Kanjt, räo wiul!“ (Ebenda.) Solche geprägte 
Wendungen ſind z. B. in Reußen: „Wä en afgeſchoſſä Bimtchen; 
wä en afgeblät Bleam; wä e riut Risken; en ogebrochä Blät; 
en ogeräßä Riuſeknup; en zetriudä Valtchen; en eosgeräßan Ich; 
en ormſelich Känjt; de kal Jert; det ſtäll Graf; der verinſemt 
Hof; de treorä Fränjt.“ 

Der Scheu, den Namen des Toten zu nennen, entſpringt es, 
wenn die Witwe in der Klage nicht von „meinem Mann“ ſpricht, 
ſondern den Toten nur als „deſer“ (dieſer) bezeichnet. Es gilt 
als gute Sitte, dem Schmerz über den Verluſt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit überlauten Ausdruck zu geben. Schon Sebaſtian Paufner 
rügte in ſeinem Peſtbüchlein (1550) als anſteckungsgefährlich 
den Brauch, ſich auf den Sarg zu legen oder den Toten zu 
küſſen. 1788 wurde aus gleicher Urſache dieſes behördlich ſtreng 
verboten. 

Die Leichenfeier nimmt in den einzelnen Gebieten verſchiedenen 
Gang. In der Schenker Gegend hält der Prediger, nachdem die 
Adjuvanten ein Quartett oder eine „Leichenarie“ geſungen haben, 
am Betpult die Leichenrede, in der er an eine Würdigung des 
Lebens und der Schickſale des Derjtorbenen allgemeine Betrach⸗ 
tungen über Leben und Sterben anſchließt. Es wird ſtreng darauf 
geachtet, daß dieſe Leichenrede geleſen werde. Nach nochmaligem 
Muſikſtück wird der Sarg mittels der beiden Tragbäume („Dide⸗ 
bum“), die durch Riemen verbunden ſind, von der Totenbank 
gehoben. Die Bank wird ſofort umgeſtürzt, damit nicht bald 
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jemand aus dem Haufe dem Toten nachfolge. Nun ſetzt ſich der 
Fug in Bewegung. Voran ſchritten früher die Schulkinder. Gegen⸗ 
wärtig iſt die Beteiligung der Schulkinder als Gruppe an der 
Beerdigungsfeier aus Geſundheitsrückſichten unterſagt. Es folgen 
die Lehrer mit den Adjuvanten, die abwechſelnd ein Begräbnis⸗ 
lied ſingen oder einen Trauermarſch blaſen, und der Geiſtliche 
vor dem Sarge. Der Sarg, der nur bei jugendlichen Verſtorbenen 
mit einer Blumenkrone, darin eine vergoldene Birne befeſtigt 
iſt, geſchmückt wird, wird von den jüngſten Männern der Nach⸗ 
barſchaft getragen. Dabei liegen die Tragbäume auf den Schul⸗ 
tern der Tragenden. Nur bei Beerdigung eines vornehmen Ge— 
ſtorbenen, wie z. B. des Pfarrers, werden ſie in den händen 
getragen. Hinter dem Sarge ſchreiten die nächſten Anverwandten, 
ſodann die Männer in Reihen zu zweit, zuletzt die Frauen. 
Die weiblichen Verwandten tragen Wintergrün- und andere Kränze 
zum Grabe mit. 
Je zahlreicher die Zahl der Begleiter, deſto ſchöner iſt die 
Leiche und ehrenvoller für die Familie und den Derjtorbenen. 
Ebenſo in den Sunftſatzungen der Städte wie in den Nachbar⸗ 
ſchaftsordnungen der Dörfer wird deshalb die Pflicht der Teil⸗ 
nahme am Begräbnis ſtreng eingeſchärft. Eigene Leichenvereine 
ſuchen neben geldlicher Unterſtützung gerade auch eine anſtändig 
große Leichenbegleitung zu ſichern. Neuerdings haben ſogar einzelne 
Frauenvereine die vollzählige Teilnahme der Mitglieder in der 
alten Kirchentracht als ſatzungsmäßige Pflicht aufgenommen. 
Beim Eintritt des Ceichenzuges in den Friedhof hebt nochmals 
das Geläute aller Glocken an und dauert ſolange, bis der Sarg 
eingeſcharrt iſt. Der Geiſtliche hält vor dem offenen Grab ein 
kurzes Gebet, einmündend in die ſchlichten Einſegnungsworte 
der Agende und abſchließend mit dem Daterunjer. Nun wird 
der Sarg an Seilen hinabgelaſſen, und der Nachbarvater (beim 
Begräbnis eines Knechts oder einer Magd der Altknecht) gibt 
den Befehl: „Un de Haen (an die Hauen) ir Neber (Bräder)! 
Unter dem Geſang der Adjuvanten und Lehrer „Ja Chriſtus iſt 
mein Leben“ wird das Grab zugeſcharrt. Die Nächſtſtehenden 
werfen mit ſtillem Segenswunſch eine Handvoll Erde nach (an 
einzelnen Orten mit verkehrter Hand). Sobald die erſten Schaufeln 
Schollen hinabfallen, tritt der Geiſtliche vom Grab zurück. Über 
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dem aufgerichteten Grabhügel werden die Hauen gekreuzt. Nun 
dankt der Nachbarvater ab: Ihr guten frommen Leute. Hier 
ſind dieſe armen betrübten Leute, die Gott der Herr betrübt 
hat. Sie bedanken ſich ehrlich und freundlich, daß ihr ihnen 
nach ſeid gefolgt in dieſem ihrem Trauerfall, daß ihr dieſem 
unſerem Mitbruder den letzten Dienſt habt helfen tun, bis bei 
jeine Grabesſtätte. Sie verheißen aber Chriſtum den Herrn an- 
zurufen und euch einen anderen Dienſt zu leiſten, auf daß ſie 
ein größeres Wohlgefallen möchten haben. Nun wollen wir ihn 
ruhen und ſchlafen laſſen auf den allgemeinen jüngſten Tag, 
bis Chriſtus der Herr wird kommen, mit der Poſaune Gottes, 
daß er ihn wird auferwecken und ein wird führen in die ewige 
Freud' und Herrlichkeit (Obereidiſch). 

Vor dem Abdanken umſchreiten die nächſten Freunde ſchweigend 
das Grab. An mehreren Orten (Großlaſſeln) tun dies alle An⸗ 
weſenden mit Ausnahme der Geiſtlichkeit, ein Zeichen, daß dieſer 
Umzug als etwas Nichtchriſtliches, der Geiſtlichkeit nicht Ange⸗ 
meſſenes empfunden wird. In Neuſtadt a. 9. erfolgt dieſer Um⸗ 
zug je nach dem Geſchlechte des Beerdigten durch Männer und 
Frauen, an einigen Orten nur durch die Frauen überhaupt. Der 
Nachbarvater ruft ſie dazu auf: Umzingelt ihr Weiber! In Selig⸗ 
ſtadt wird nach dieſem Umzug auf einen eigens zu dieſem Zweck 
hergerichteten Steintiſch das Opfer (eine Geldgabe) für die Kirche 
niedergelegt. In Kleinſcheuern übergibt der Hausherr des Trauer- 
hauſes im Hofe vor dem Rufbruch des Zuges jedem Teilnehmer 
einen Kreuzer. Dieſe Gabe wird nach dem Trauergottesdienſt in 
den Gotteskaſten eingelegt. Sonſtwo iſt dieſes alte „Totenopfer“ 
als ein Geſchenk des Hauſes an die Kirche abgelöſt („Trenen⸗ 
opfer“), vielfach in Form von Kanzeltüchern uſw., auf denen 
leider oft allzu breitſpurig Deranlafjung und Name des Spenders 
prangt. 

In den Städten wurden früher je nach der Mitwirkung der 
Geiſtlichkeit jetzt nur nach der Häufigkeit des Cäutens beſtimmte 
Unterſchiede gemacht. Es gab 3. B. in Schäßburg Spezial-, 
General-, Generalius⸗ und Generaliſſimumleichen. In Mühlbach: 
Beiſetz⸗, Stundenbeiſetz⸗, Spezial⸗ und Stundenleichen. Sur regel⸗ 
mäßigen Leichenbegleitung gehörten in den Städten mit Gym⸗ 
naſien auch die zum Lehrerberuf ſich vorbereitenden Togaten, 
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d. i. die mit der Toga Bekleideten, im Unterſchied von den 
Chlamidaten, die den Studentenmantel tragen. Eine beſondere 
Gebühr war in Hermannſtadt vorgeſchrieben, wenn der Stadt⸗ 
pfarrer mit dem Leichenzug mitging, eine erhöhte, wenn er 
dabei den ſilberknaufigen Stock trug. In Mediaſch war 1762 
die Generalleiche erſter Ordnung dadurch ausgezeichnet, daß der 
Tote in der Kirche begraben, der Leichenzug von der ganzen 
Schuljugend geführt, auf der Straße aber der offene Sarg zwei⸗ 
mal niedergeſetzt wurde, eine Ehre, die gemäß Magiſtratsbeſchluß 
1740 auch dem Hermannſtädter Bürgermeiſter zu erweiſen war. 
Sonſt iſt das mehrmalige Niederſetzen des Sarges während des 
Leichenzuges allgemein geübter rumäniſcher (orthodoxer) Brauch 
im Lande. 

Seit etwa 30 Jahren iſt in Hermannſtadt wenigſtens die 
Leichenbegleitung durch die Stadt völlig abgekommen, und es 
wird die Beerdigungsfeier auf dem Friedhof in der Kapelle 
abgehalten. 

Nach der Beerdigung wird den Adjuvanten und Lehrern in 
die Schule „det Gebir“ geſchickt, eine „Kächen“ („de Cechekächen“) 
oder Gebräte und Wein. Das früher überall übliche Tränenbrot 
(„Trenebrit, Lechzichen, Lechentriſt, Lechmes, Cechemol, Begräfnes“, 
nöſn. „Beſtuednes“, „Begueſſä Brit“, „Lechetorft]”, aus ung. 
tor, ‚Ceichenmahl) ijt ſeit der großen Kirchenviſitation durch 
Biſchof G. D. Teutſch (+ 1893) aus wirtſchaftlichen Gründen 
vielfach abgeſchafft. Durch die große Anzahl der Geladenen er⸗ 
forderte es übermäßige Koſten. Es gab Gemeinden, in denen 
ſich arme Leute bei dieſer Gelegenheit in Schulden ſtürzen muß⸗ 
ten, wenn ſie nicht ins Gerede kommen wollten. Verbote aus 
früheren Jahrhunderten durch die Synode galten zweifellos ihrem 
heidniſchen Urſprung. Wo das Leichenmahl noch abgehalten wird, 
wartet man eine „Kächen“ und „Klotſch“ auf, die dabei ge- 
haltenen kurzen Anſprachen ehren das Gedächtnis des Toten 
und danken einerſeits für die Teilnahme, andererſeits für die 
Bewirtung: Wir bedanken uns für das Eſſen. Unſer Herrgott 
möge es euch „erſturnen“ (erſtatten), daß ihr es nicht möchtet 
ſpüren, woher ihr es genommen habt. Antwort ſeitens der 
Hausleute: Unſer Herrgott ſoll es einem jeden zur Geſundheit 
geben (Ober⸗Eidiſch). 
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Mit der Beerdigung erliſcht das Gedächtnis des Toten nicht. 
Die dunklere Kleidung der Frauen und die Enthaltung von der 
Teilnahme an Luſtbarkeiten hält es auch äußerlich feſt. Die 
Trauer dauert bei Nächſtſtehenden ein halbes Jahr, bei weiteren 
Verwandten 4—6 Wochen. In Alzen war es Brauch, daß Witwen 
in der Trauerzeit während des Gottesdienſtes knieten. Es kommt 
auch vor, daß Mütter, die ein Kind verloren haben, eine Kette 
um den Leib tragen und monatlich oder am Jahrestag des Todes 
einen Faſttag halten. Grabſteine zu ſetzen iſt im allgemeinen 
nicht üblich. Die Gräber werden mit Wintergrün bepflanzt und 
am Gründonnerstag oder am dritten Oſtertag ‚verordnet‘. 

Noch iſt der Tote auch im Grab eine lebende Perſönlichkeit. 
Wenn nur irgendwie die Frau in A. etwas Unangenehmes er⸗ 
lebt, einen Schaden in der Wirtſchaft erleidet uſw., ſo geht ſie 
auf den Friedhof an das Grab ihrer Angehörigen und erleichtert 
ſich ihr Gemüt durch Klagen. Geradezu an die Heimkehr des 
Toten in der germaniſchen Helgiſage erinnert die Bitte der Witwe 
im Unterwald: „Komm wieder, lieber Georg! Und wenn du 
nicht am Tag kommſt, ſo komm am Abend. Und wenn du nicht 
die Gaſſe heraufkommſt, ſo komm hinter dem Garten.“ („Kamm 
weder lawer Gerch! Ent wo te ned um Dach kiſt, eſi kamm 
um Owent. Ent wo te net de Gaß eraf kiſt, eſi kamm hänjder 
dem Guerten.“) Auch iſt es üblich, eine Zeitlang den Namen des 
Geſtorbenen nicht ohne einen frommen Wunſch zu erwähnen: 
„Mein Vater, Gott hab' ihn ſelig!“; „Unſer Nachbar, der im Ge⸗ 
richt des Herrn iſt“; „Meine Mutter, Gott erfreue ſie“ uſw. 

Die Furcht vor der Heimkehr der Toten lebt nicht nur in der 
verallgemeinerten Bezeichnung für Geiſtererſcheinungen überhaupt 
„et kit him“ (es kommt heim), „et ſtallt ſij em vür“ (der Tote 
kommt heim, Birk), ſondern in halb gläubig, halb ungläubig 
angewendeten Abwehrmitteln und in Erzählungen von Toten, 
die Lebende nach ſich ziehen, die als ſicher bezeugt angenommen 
werden. : 

Der Tote kann in verſchiedenen Geſtalten erſcheinen, zumeiſt 
in der einer ſchwarzen Kabe oder eines ſchwarzen Hundes. Gegen 
einen ſolchen Geiſt hilft kein Schlagen, er zerfliegt in Staub 
und nimmt dann ſofort ſeine oder eine noch ſchrecklichere Geſtalt 
an. Will man ihn aus dem Haus verbannen, muß man ihm 
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eine hölzerne Axt auf den Rücken legen und ihn in den Geiſter⸗ 
wald verwünſchen, wo er dann mit den übrigen Geiſtern in 
Felſenabhängen und Schluchten ſeinen Spuk treibt. Man kann 
ihn jedoch nur auf 100 Jahre verwünſchen, dann wird er 
wiederum erſcheinen und die Leute im Haufe plagen (Draas). 
Auf dem Grabſtein des Pfarrers Fr. Fr. Sraniris (+ 1885) 

auf dem Agnethler Friedhof ſteht die Inſchrift, mit der er ſeine 
„Bilder aus dem ſächſiſchen Bauernleben in Siebenbürgen“ ſchließt: 

Wohl ſtirbt der menſch, der gute, nie 

Für ſich und Gottes Ruf zu früh, 

Doch ſtets zu früh verlieren wir 

Die Guten — ach ſo ſelten hier; 

Drum weinen wir um ſie. 


Geſelliges Leben. 


Auch das geſellige Leben iſt mit Ausnahme der für die „Sreund- 
ſchaft“ vorbehaltenen Feſte und Feierlichkeiten — Taufe, Hoch⸗ 
zeit, Begräbnis — an die Gemeinſchaft gebunden. Nicht das 
Haus, noch weniger die einzelne Perſon, ſondern die Gemeinſchaft 
des Dorfes in ihren verſchiedenen Verbänden nimmt an den ge⸗ 
ſelligen Deranjtaltungen und Feſten im Kreislauf des Jahres 
teil. In der Stadt, wo die alten Verbände ſich zum großen Teil 
aufgelöſt haben, ſind an ihre Stelle Zweckverbände getreten — 
Vereine, Kränzchen, „Abende“ — doch werden ſie vielfach vom 
Wunſch nach perſönlicher Geſtaltung der Sejte durch Beſchränkung 
auf den Kreis der erweiterten Familie durchbrochen. Die Feſte 
ſelbſt zeigen in ihrer volkstümlichen Ausgeſtaltung die Grund- 
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lage altgermaniſch⸗heidniſcher Naturfeier, die in den Bau des 
noch zahlreiche Überbleibſel aus vorreformatoriſcher Seit auf- 
weiſenden proteſtantiſch⸗kirchlichen Brauches eingefügt iſt. Die 
einfachſten Formen des geſelligen Lebens ſpielen ſich auf der 
Gaſſe ab: an Sonntagnachmittagen „im Geſpräch“, auf Bänken, 
Stühlen, im Nöfnerland auf der „Häjt” vor dem Haus, „vir 
den Wänden“. Hier werden die Neuigkeiten des Tags ausge⸗ 
tauſcht, hier wird das Urteil über Menſchen und Geſchichte ge⸗ 
fällt. „Mät der Gaß beſchächt“ (beſchuht) ift, wer von überall⸗ 
her das Neue zuſammenzutragen pflegt. In den Städten bildeten 
früher die Nachbarſchaftsbackhäuſer die Herberge des Stadttratſches, 
„Backesmeren“ war daher die Bezeichnung für unglaubliche, 
übertriebene Gerüchte. Auf dem Lande findet die geordnete Ge⸗ 
ſelligkeit in den Spinnſtuben („Rokestuf“) ihre feſte Geſtalt (auch 
„Lichtels“ und „Geſchicht“ genannt). Ebenſo die Mädchen wie 
die Frauen haben je nach der Größe des Dorfes ihre oder 
mehrere Rockenſtuben („mät dem Roke gon“) entweder reihum 
(„wällt er es härbrigen?“ wird beim Eintritt gegrüßt) oder in 
einer für den Winter gemieteten Stube. Die Rockenſtube beginnt 
Ende Oktober (am Montag nach Gallus, in den Weingegenden 
etwas ſpäter) und dauert bis kurz vor Weihnachten (Thomas⸗ 
nacht), mancherorts bis Aſchermittwoch. Beſondere Beluſtigungen 
ſind es, wenn die Nacht „gemeſſen“, d. i. die Nacht hindurch 
bei „Hibes“ und Wein, oder das „Frühaufſtehen“ („zem frähen 
Afſton“), wenn (am Montag) ſchon am frühſten Morgen (von 
Mitternacht an) geſponnen wird. Von 8 Uhr an dürfen auch die 
Knechte in die Rockenſtube der Mädchen gehen, die entfallene 
Spindel gegen ein „Matzken“ aufheben, mit Liedern, Rätjeln, 
Geſellſchaftsſpielen an der gemeinſamen Unterhaltung teilnehmen, 
wobei der „Herbergsvater“ die mehr oder weniger ernſt durch— 
geführte Aufſicht über Anſtand und Ordnung hat. Die früher 
ſtrengere Kirchenzucht verlangte, daß die Rockenſtube mit einem 
geiſtlichen Lied („Breit' aus die Flügel beide“) und Dankesrede 
mit Antwort abgeſchloſſen wurde. Ein beſonderer Spaß wird am 
„Gänjzelowent“, dem Vorabend vor Chriſtſonnabend, oder am 
letzten Spinnabend vor Advent, wenn die Knechte zum letztenmal zu 
den Mädchen gehen dürfen, geübt. (Daher vielleicht der Name 
als „Günzelabend“ — 25. Nov. h. Konrad —. Es ift dies der 
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Hathrinentag, an dem auch in den Städten Tanzunterhaltungen 
abgehalten werden.) Die Unechte haben das Recht, die Mägde 
im Spinnen zu ſtören, ja den Rocken zu zerbrechen, weswegen 
die Mägde ſtatt des ſchön geſchnitzten Rockens einen Rebpfahl 
(„Rom“), der dazu noch im Rauch zäh und ſchwer zerbrechlich ge⸗ 
macht worden iſt, und ſtatt Hanf das gröbſte Werg mitnehmen 
(„Gänjzelroken“). 

Die fröhlichſte Unterhaltung der Jugend iſt der Tanz, der 
doch auch vom Alter nicht verſchmäht wird. Der Stefanstag 
(zweiter Chriſttag), der „geſchworene Montag“ (zumeiſt die Faſt⸗ 
nacht), ſowie je der zweite Feiertag zu Oſtern und Pfingſten 
waren ehemals die größten Tanztage der Jugend, die „gebo⸗ 
tenen Irtentänze“, ſonſt wird mit Erlaubnis des Pfarrers und 
Hannen auch an Sonntag⸗Nachmittagen getanzt. Zu den Irten⸗ 
tänzen müſſen die Knechte und Mägde, z. B. in Wallendorf, 
im vollſtändigen Uirchenanzug erſcheinen, und zwar die Knechte 
über dem weißen Sejtanzug noch mit dem langen weißen, rot 
ausgenähten „Kirchenmantel“, und zwar ebenſo Sommers wie 
Winters. Die Mädchen erſcheinen mit dem Kirchenpelz und Borten, 
im Sommer ohne Pelz. Der Reihen („Irtenrain“) wird nur 
„angeführt“ getanzt. Die Reihenfolge der Anzuführenden richtet 
ſich nach Würde und Alter. Zuerſt wird die Altmagd vom „Irten⸗ 
Knecht“ „angeführt“, ſodann die Jungaltmagd und die übrigen. 
Jeder Unecht iſt verpflichtet, mit der ihm „angeführten“ Magd 
zu tanzen. Nach dem erſten Reihen legen die Unechte die Pelze, 
die Mägde den Borten ab, die Wahl der Tänzerinnen iſt frei, 
doch bleibt es Pflicht des Irtenknechts, Mägden, die „ſitzen“ 
bleiben, auch weiterhin noch Unechte „anzuführen“. Von den 
Tänzen iſt der langſame, im engen Kreije geführte „Dreer“ und 
der ſtampfende „Hopſän“ üblich. Einen Roſentanz erwähnt ein⸗ 
mal Damaſus Dürr (1575). Das Tanzen wird ſchweigend und 
würdig als ernſtes Geſchäft ausgeführt. Als feiner Anſtand auf 
dem Dorf gilt dabei für die Mädchen, den Mund zu „pännen“, 
d. i. die Lippen feſt zuſammenzupreſſen, als ſchickliche Haltung, 
in der Pauſe zierlich, d. i. mit einem Fuße einwärts zu ſtehen. 
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Im Kreislauf des Jahres. 


Den vollen Pulsſchlag des Dolkslebens aber, in bewußtem 
Genießen des körperlichen Ausruhens und gehäuften Eſſens und 
Trinkens, in ausgelaſſener Fröhlichkeit, zugleich aber doch auch 
mit dem Unterton dumpfer Scheu vor einem Heiligen, Dunkel- 
geahnten, tragen die kirchlichen Feſte im Kreislauf des Jahres, 
in denen ſich uraltes Vorſtellen und Glauben mit feſtgefügtem 
kirchlichem Brauch zu einem eigentümlich ſtimmungsvollen Gan⸗ 
zen verbindet. An den „heiligen Tagen“, beſonders den „Hige- 
firſteten“ (den hochgefirſteten, höchſten Sejttagen) nicht „derhim“ 
(daheim) ſein zu dürfen, iſt immer ſchweres Entſagen. 

Das Feſtjahr beginnt mit „der heiligen Advent“, die als halbe 
Faſtenzeit und als Vorbereitung zu Weihnachten gilt. Der 
„Kriſttag“ ſelbſt wird am „Uräſtſannowent“ um 11 Uhr vor⸗ 
mittags eingeläutet, wobei wie am „Jorſchowent“ Vortag des 
Neujahrs) die Obſtbäume durch Umbinden mit Stroh frucht⸗ 
bar gemacht werden. Höhenfeuer, Fackelſchwingen vom Turm 
in der Chriſtnacht halten alte Sonnwendbräuche feſt, während 
der Choral von der Berghöhe oder dem Turm, das „Anſingen“ 
der Knechte vor den Türen der Dorfbewohner (das alte Rora⸗ 
runt, die eine hälfte lateiniſch, die zweite deutſch) kirchlichen 
Brauch fortführt. In der Abenddämmerung ſchreckt der „Kriſt⸗ 
mann“ („der helich Kräſt“, „der Urampes“, „Gotsbuorich“, 
„Pielzmierten“), der auf weißem Schimmel reitet (oder mit Ejel-, 
Katzen⸗, Mäuſegeſpann dahinfährt) mit Geklirr und Drohen 
die Kinder, begütigt ſie doch auch wieder mit Geſchenken. Oder 
auch, es werden die Schuhe zum „Einſacken“ aufs Fenſter ge⸗ 
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ſtellt. Falls der „Glikzu“ in Belleſchdorf auf die richtige Spur 
führt, ſteckt in dieſem „Kräſtman“ noch der heilige Nikolaus 
der Stammheimat, der ſelbſt die Rolle germaniſcher Spendegötter 
übernommen hat. Den Höhepunkt der Chriſtfreude bildete noch 
bis in die Gegenwart hinein die Chrijtmette („de Matten“) um 5, 
früher um 3 oder 4 Uhr morgens. In vier Chöre geteilt ſang 
die Schuljugend im Wechſelgeſang das Puer natus und Quem 
pastores lateiniſch oder in deutſcher, der alten Melodie unter⸗ 
[egter Umdichtung. Jede Gruppe trägt den „Leuchter“, ein 
Stangengeſtell in Kreuzform, deſſen Geſtänge mit bunten Papier⸗ 
blumen, Kränzen aus Wintergrün geſchmückt und mit Wachs⸗ 
kerzen beſteckt iſt. Das Herrichten des „Leuchters“ und das Ein- 
üben der Lieder bildet die Hauptangelegenheit der Schuljugend 
in der Adventszeit. Die Weihnachtstanne iſt erſt um 1830 durch 
einen eingewanderten Dänen in Kronſtadt, wohl zu gleicher Seit 
auch in Hermannſtadt eingeführt worden. 

Der „Neujahrsmorgen“ iſt der eigentliche Tag der Wünſche 
und Geſchenke. An die Patenkinder werden „Giorsker“ (Jähr⸗ 
chen) aus Zuckerteig ausgeteilt, dem Pfarrer wird unter wohl: 
geordnetem Glückwunſch das „weiße“ (Eier) oder „grüne Jahr“ 
(Obſt) getragen, Lehrer erhalten das Neujahrsgeſchenk von den 
Schülern in einen Apfel geſteckt oder zum mindeſten in Beglei⸗ 
tung eines Apfels. Die Patenkinder ſelbſt „ſagen“ ihren „Giden“ 
und „Paten“ die Wünſche („de Wängſch“). Wie überall wird auch 
in Siebenbürgen aus Zwiebelſchalen, Wintergrünblättern, Blei- 
guß auch die Zukunft für das Leben und Geſundheit oder zum 
mindeſten für Wetter und Fruchtbarkeit im kommenden Jahr 
erforſcht. 

Der „Faſching“ dauert vom „Geſchwornen Montag“ (de klin 
Fueſndich), dem Montag nach dem Dreikönigstag, bis zum Aſcher⸗ 
mittwoch. In ihn werden die „Richttage“ der Fünfte und Nach⸗ 
barſchaften wie auch die Tanzluſtbarkeiten ebenſo der Jugend 
wie der Alten verlegt. 

Der große Feſttag der Schuljugend iſt der „Blaſi“ (Blaſius, 
3. Februar). Er ſpielt im Gemütsleben des Dorfkindes daher die 
Rolle wie in dem des Stadtkindes der Weihnachtsabend: man 
zählt, wie oft man noch zu ſchlafen hat, bis der „Blaſi“ kommt. 
Die Vorbereitung beginnt damit, daß der Lehrer am beſtimmten 
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Tag auf der Schultafel einen Fuchs oder ein Pferd gezeichnet 
findet, mit der Überſchrift: Blaſius Fuchs. Der Klaſſenerſte ſteht 
dabei hinter der Türe, verbrennt in einem Topf Schafwolle und 
„bittet um den Blaſi“. Nach eingeholter Einwilligung auch des 
Pfarrers geht nun die Schuljugend in Gruppen geteilt „anſingen“ 
— oder am Dortag die Mädchen, am eigentlichen Feſttag die 
Knaben — und ſammelt Lebensmittel und Geld. Der übliche 
Blaſiſpruch lautet: 


Motter gäf Batter, gäf Schmalz, 
Dad äs gad än Bal. 

Wo er näſt wällt gin, 

Si frieß ich der Fuß de Hin. 


Auch erbitten fie „Achen, Kokachen, e Stämpche Lädt”, wie 
auch in Luxemburg die Kinder am Abend vor Mariä Licht⸗ 
meß mit den Bliesjen (Blaſius⸗Lichtchen) anſingen gehen und 
Gaben ſammeln. Aus dem eingeſammelten Geld wird der Ketten⸗ 
ſchmuck für das Schulzimmer und der Wein für die „Adju⸗ 
vanten“ beſchafft, die am erſten Tag die Tanzmuſik beſorgen. 
Am zweiten Dor- und Nachmittag fiedelt der Herr Rektor oder 
der „Diskantiſt“. Die zuſammengebrachten Lebensmittel werden 
von den „Nirchenmüttern“ zum „gefüllten Kraut“ und zur 
„Kächen“ zubereitet. Gemeinſame Lieder, Spiele, Tanz geben 
dem „Blaſi“ den Inhalt, der durch die Sträußchen auf dem Hut der 
Knaben und die dafür beſorgte Broſche der Mädchen ſchon ein 
Hineinfühlen in das Liebeswerben ſpäterer Jahre in ſich trägt. 
Als letzte Erinnerung an die Schuljahre gebühren den Konfir⸗ 
manden die bunten Papierſtreifen der Metten, die ſie als Leſe⸗ 
zeichen in die Bibel beim „Unterricht“ einlegen. Die übrigen 
zählen nach: über 365 Tage üt wieder „Blaſi“. 

Einige Tage oder eine Woche vor Aſchermittwoch wird von 
den Erwachſenen die „große“ oder „richtige“ Faſtnacht („Fues⸗ 
nicht“) gefeiert. Ebenſo die Nachbarſchaften wie die Unechte 
haben dazu ſchon im Herbſt den Wein eingeſammelt, ſeine Der- 
gärung beaufſichtigt und darauf geſehen, daß nicht zu viel „ge⸗ 
koſtet“ werde. Feinſchmecker borgen ſich das Nötige aus dem 
„Kirchenwein“, der im kommenden herbſtſodann reichlich erſetztwird. 
In den Nachbarſchaften und Sünften folgt den ernſten Verrichtungen 
des erſten Tages, die im Kirchenkleid nach vorhergehendem Gottes⸗ 
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dienſt feierlich begangen und an dem als am „Richttag“ die „Artikel“ 
verleſen, die Strafen für Dergehungen dagegen eingehoben, die 
Nachbar⸗ und Zunftväter neugewählt, junge Ehepaare in die Nach⸗ 
barſchaften aufgenommen werden, am Nachmittag und am fol⸗ 
genden oder an den folgenden Tagen die „Wirtſchaft“. Neuein⸗ 
tretende grüßen ſich mit einem beſtimmten Maß von Wein ein, 
die übrigen Koſten werden aus den Strafgeldern und ſonſtwie 
aus der „Nachbarſchaftslade“ gedeckt. Tanz, Aufführungen und 
in den Städten die unausbleiblichen „Faſchingszeitungen“, in denen 
die Vorfälle des Stadtlebens durchhechelt werden, beleben die 
Freude. : 

Die Jugend vergnügt ſich dazu in lärmenden Umzügen („Hain⸗ 
alen“) und treibt in allerlei Dermummungen („ſich verſtällen“) 
Kurzweil. Beſonders der greifbare Widerſinn der Kleidung oder 
Beſchäftigung wirkt erheiternd: mitten im ärgſten „Spirkel“ 
(Februarkälte) mit „Schifheten“ (Strohhüten) und im Leinenge⸗ 
wand im tiefen Schnee mit dem Pflug Furchen ziehen oder mit 
Sichel und Heurechen johlend auf dem Schlitten fahren. Beliebt 
ſind auch Umzüge mit ausgeſtopften Tieren (Bär, Wolf), auch 
mit Mann und Frau aus Stroh, die ſich auf einem Rad mit 
ſchief geſtellter Axe drehen („Fuesnichkalf“). In die Faſchings⸗ 
tage verlegen auch die Zünfte ihr feierliches „Ladenforttragen”, 
mit dem „Urzel“ laufen und dem „Schneiderrößchen“ der Geſellen⸗ 
bruderſchaften. Ein beſonderer aus mittelalterlichen Zunftbelu⸗ 
ſtigungen verbliebener Spaß ift zwiſchen den Kokeln und im 
Unterwald das „Gansabreiten“. „Guten Morgen, Frau Gans, 
wie haſt du geſchlafen,“ wird die kopfabwärts an einem über 
die Gaſſe geſpannten Seil hängende Gans von der berittenen 
Bruderſchaft begrüßt. Im ſauſenden Galopp zurückreitend gilt 
es ſodann, mit einem Griff den Kopf zu packen und auszureißen. 
Mittelalterlichem Rechtsbrauch entſpringt in der Repſer Gegend 
das „Ausſchuhen“ der Frauen, dem ſich auch die „tugendſame 
Frau Mutter“ nicht entziehen darf, ſondern es mit einem Ge⸗ 
ſchenk „löſen“ muß. 

Am Aſchermittwoch ſelbſt wird der Faſching als ausgeſtopfter 
Strohmann durch die Gaſſen getragen, ſodann in einen Graben 
unter die Brücke geworfen oder begraben und „beklagt“, oder 
an einem Pappelbaum nach einer Gerichtsverhandlung als Verur⸗ 
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ſacher der vielen Koſten gehenkt, oder als „toter Faſching“ ver⸗ 
brannt. Nach der Vollſtreckung des Todesurteils wird der „Frau 
Faſching“ noch eine ſpaßhafte Leichenrede über das „Evange— 
lium Nimmerſatt“ gehalten (Braller). Der in einigen Dörfern 
noch erhaltene Brauch des „Todaustragens“ zu Cätare oder am 
Himmelfahrtsfeſt, wobei eine ſchön geſchmückte Strohpuppe von 
den Mädchen feierlich durch die Gaſſen geführt und ſodann begraben 
wird, zeigt, daß es auch hier ſich urſprünglich um einen alten 
Umzug der ſterbenden und wiedererſtehenden Fruchtbarkeits⸗ 
göttin handelt. An den Bußernſt der Kirche mahnen die „Jeſch⸗ 
podder“ (Aſchenputter), in Säcke gekleidete Burſchen, die die 
ihnen Begegnenden oder in den häuſern Kufgeſuchten mit Aſche 
beſtreuen, ſich aber gern mit einem Trunk abfinden laſſen. 
Mit dem Palmſonntag, an dem auf dem Lande gewöhnlich 
die der Schule entwachſenen Kinder konfirmiert werden („ous⸗ 
ſton“), beginnt die ſtille Karwoche, in der aller Lärm gemieden 
wird. In ihr darf man nicht „bläueln“, denn ſo weit der Bläuel 
gehört wird, ſchlägt im Sommer der Hagel. Am Gründonners- 
tag wird „Hemmelbrit“ (Oblaten) ausgeteilt, am „Oſtermorgen“ 
zieht die Jugend zur Anhöhe, um von hier aus in der auf— 
gehenden Sonne das Oſterlamm zu erblicken. Der Hauptgottes⸗ 
dienſt zu Oſtern iſt durch das „Opfer“ ausgezeichnet, das die 
ganze Kirchengemeinde vom älteſten bis zum Jüngſten im Rund- 
gang um den Altar auf ihm niederlegt, mancherorts auch durch 
das „Herr Gott, dich loben wir“, deſſen erſte Zeile der Diskan⸗ 
tiſt kniend vor dem Altar oder auf dem „Gläter“ ſingt. In der 
Frühkirche nehmen die Frauen rote („gegelft“, mhd. gel bunt) 
Eier mit, die ſie nachher unter ihre Patenkinder aufteilen. Die 
Eier müſſen rot fein, weil am Karfreitag die hennen aus Schmerz 
über den Tod des Heilands blutige Eier gelegt haben. Solche 
Eier werden auch als Ablöſung oder Belohnung für das „Be— 
gießen“ am zweiten Oſtertag von den Mägden den Unechten, 
von den Mädchen den Knaben gegeben. Als „Mängelacher“ find 
ſie wohl ähnlich wie die am Gründonnerstag in der Eifel ge⸗ 
backenen und verſchenkten Mingelbrötchen „Feſt⸗, Sonntags eier“, 
die wohl einen ſehr frommen, chriſtlichen Namen tragen ([do]- 
minicalis), aber doch noch deutlich als Sinnbild heidniſch ver- 
ehrter neuer Fruchtbarkeit ſich darſtellen. Noch ſei des ſchönen 
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Brauchs gedacht, daß am erſten Oſtertag die Gemeinde den 
Pfarrer nach Hauſe begleitet (früher auf den Armen trug), ihm 
dadurch nochmals Gelegenheit gebend, der Vergänglichkeit und 
Ewigkeit zu gedenken, wobei die Kinder des Dorfes, von denen, 
die die erſten höschen tragen, bis zu den Konfirmanden von ihm 
als Geſchenk ihren „Oſterkuchen“ erhalten. „Hahnenſchießen“ und 
„Hahnenſchlagen“ (mit verbundenen Augen), „Eieraufklauben“ 
mit nachfolgendem Eierſchmaus ſind die Beluſtigungen der Jugend 
am dritten Oſtertag. 

Ruf „Pfingſten“, zum Teil auch auf das große Sommerſchul⸗ 
feſt, den „Gligori“ (Gregorius, 9. Mai), ebenſo auf den Peter- 
und Paulstag (29. Juni) haben ſich zumeiſt die Feſtbräuche der 
Sommerſonnenwende übertragen, die noch bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts dem „Johannisfeſte“ eigen waren. In ver⸗ 
ſchiedener Ausgejtaltung aber doch in den Grundzügen überein⸗ 
ſtimmend wird die „Krone“ aufgeſtellt. Am Vortag ſchon bringt 
die Bruderſchaft die ſchönſte und höchſte junge Eiche aus dem 
wald, ſchält ſie, macht an ihrer Spitze ein Wagenrad feſt und 
ſtellt ſie auf dem Platz vor der Kirche auf. Die Mägde winden 
unterdeſſen aus Blumen vom Feld (und Garten) eine Krone. 
Nach dem Deſpergottesdienſt des Johannistages verſammelt ſich 
die geſamte Jugend im Kirchenkleid beim Altknecht. Von hier 
gehen fie, voran die Knechtväter und der Altknecht, der die 
Krone trägt, in geordnetem Zuge, abwechſelnd je zwei Mägde 
und zwei Unechte, unter dem Geſang des „Herr Gott, wir loben 
dich,“ zur Eiche. Hier wird ein Kreis geſchloſſen und noch wäh⸗ 
rend des Geſangs ſteigt der Altknecht auf einer langen Leiter 
zum Rad hinauf und ſtellt die Krone darauf. Nun ſteigt er hin⸗ 
ab und der Jungaltknecht klettert am glatten Stamm empor, 
ſetzt ſich auf das Rad unter der Krone (oder auf Querſtangen, 
die es vertreten) und hält von da „ſeine Predigt“, indem er 
Glückwünſche auf das Herriherhaus, den Pfarrer, Prediger, 
Lehrer, das Ortsamt uſw. ausbringt. Bei jedem Wunſch langt 
er zur Slajche, die in der Krone hängt, und zum „Klotſch“, der 
ebenſo dort für ihn bereitet ift. Don unten wird das Divat! 
laut wiederholt. Nun ſteigt der Jungaltknecht herunter und es 
beginnt der Tanz, wobei der Held des Tages, der Jungaltknecht 
jedes Mädchen einmal dreht und es ſodann einem Tänzer zu⸗ 
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führt. Weiter ausgeſchmückt wird die Feier des Johannistages, 
wenn, wie früher in Leblang, die Bruderſchaft zuerſt ins 
Kornfeld hinausreitet und mit dem „Leuchter“ aus gewun⸗ 
denen Kornähren zurückkehrt, oder wo die „Königin gemacht“, 
d. i. eine Magd zur Königin gewählt, feſtlich geſchmückt und im 
feſtlichen Zug zur „Krone“ geleitet wird. In Streitfort pflegten 
die Mägde beim „Kränzeſchütteln“ am Johannistag ein kleines 
ſächſiſches Liedchen zu ſingen: 

Et flug e kli wält Vijeltchen 

Du Mebrich flug ed ous. 


Das Döglein lockt einen Burſchen herbei, der wollte die Roſen 
brechen, die „längſt“ dem Wege ſtehen. Doch ihm werden nur 
die „Hiderneſteln“ (Brennejjeln) zum Kränzchenbinden verſprochen. 
Heitere Scherzverſe ſchließen ſich daran an. Aber in einigen Orten 
geben ſich die Burſchen als Abgeſandte des lieben Sankt Johan⸗ 
nes aus, die den „lichten Tag zu ſcheiden“ gekommen ſind. 

An verſchiedenen Orten, auch wenn das Feſt auf Peter und Paul 
verlegt wird, muß die Krone aus Blumen gewunden werden, 
die am Johannistag gepflückt ſind und bis zum Feſt im Keller 
aufbewahrt werden. Das knüpft alle dieſe Züge an den Tag 
der Sommerſonnenwende und erklärt ſie als Nachklänge der 
irdiſchen Feier der himmliſchen Hochzeit. Darum iſt vor Johanni 
bis zur Ernte „heilige Zeit“. Da darf von der Jugend nicht 
getanzt werden. (Deutſch⸗S5epling.) 

Dom „Peter: und Paulstag“ an wächſt das Korn nicht mehr, 
ſondern trocknet ein — „Pitermpalzdach, di dem Kirn de 
Wurzel brach“ — aber mit der wachſenden Nacht wächſt zu⸗ 
gleich „det Kuckerutz“ (der Mais). Darum gibt's jetzt Arbeit in 
Fülle, die keine Zeit mehr zu Feſt und Feier läßt. Es ſind die 
Wochen der „nidigen Arbet“. Erſt die Herbittage mit dem Mar⸗ 
tinstag, an dem der Burghüter mit dem traulichen 8-Uhr⸗Cäuten 
beginnt, der „Bennengovent“ (Benedict, 12. November) und der 
„Katrengenovent mit Tanz und „Nachtverſuchen“ laden zu 
wohlverdienter Raſt und neuerworbenem Recht auf Genuß und 
Freude ein. 
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Stundenturm und Bergkirche in Schäßburg. 


Bruderſchaften und Nachbarſchaften. 


1. Den ſchärfſten Ausdruck findet der Zug zur Gemeinſchaft 
in den Verbänden der Bruderſchaften (Schweſterſchaften) und 
Nachbarſchaften, die bis ins einzelſte die öffentliche Cebensord⸗ 
nung, vielfach auch die perſönliche Betätigung in feſte Regeln 
und Dorſchriften ſchnüren. 

Gemäß der zu Recht beſtehenden Kirchenverfajjung der evange⸗ 
liſchen Candeskirche in Siebenbürgen find die Bruderſchaften 
Schweſterſchaften) und Nachbarſchaften kirchliche Verbände. Jene 
umfaſſen auf dem Lande die geſamte erwachſene Jugend, ſo daß 
nach der Konfirmation jeder „Knecht“ und jede „Magd“ in ſie ein⸗ 
zutreten verpflichtet iſt, dieſe ebenſo als Pflichtzwang die Geſamt⸗ 
heit der verheirateten oder zum ledigen Stand entſchloſſenen 
ſächſiſchen (evangeliſchen) Dorfgenoſſen. Dem Pfarrer und den 
„kilteſten“ iſt die Aufgabe zugewieſen, „die Aufſicht über die 
Nachbarſchaften, Bruderſchaften und Schweſterſchaften zu führen 
und für die Fortbildung der Jugend zu ſorgen“. 

In dieſem Sinne umſchreiben 3. B. die Satzungen des Kron- 
ſtädter Bezirkes (1894) die Aufgabe dieſer Verbände: „Bruder- 
ſchaft und Schweſterſchaft find auf religiös⸗ſittlichem Grunde Der-. 
einigungen zur Betätigung lebendigen Chriſtentums und kirchlichen 
Sinnes, warmer Vaterlandsliebe und ſittlichen Gemeinſinnes, 
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wahrer Herzensbildung und edler Geſelligkeit“. Ebenſo (1921): 
„Die Nachbarſchaft dient dem Zweck, gegenſeitige Selbſthilfe der 
Nachbarn zu fördern, nachbarlich⸗brüderliche Geſinnung zu pflegen, 
ehrbare evangeliſche Lebensführung und gute, ſächſiſche Sitte 
unter den Gemeindegliedern aufrecht zu erhalten, den Stolz und 
die Freude ebenſo an dem ererbten väterlichen Beſitz, wie an 
der Zugehörigkeit zur Volks⸗ und Kirchengemeinſchaft und an 
der Heimat zu wecken und zu beleben, überhaupt alle auf die 
Dolkswohlfahrt und Heimatpflege gerichteten Beſtrebungen der 
Behörden, Vereine und Genoſſenſchaften des Heimatsortes fördern 
zu helfen.“ 

Im Rahmen dieſer allgemeinen Beſtimmungen bewegt ſich 
denn auch das Leben in den Bruderſchaften (Schweſterſchaften) 
und Nachbarſchaften, wie es Fr. Fr. Fronius in ſeinen „Bildern 
aus dem ſächſiſchen Bauernleben in Siebenbürgen“ ſo anſchaulich 
ſchildert. Am zweiten Sonntag nach Oſtern wird „das junge 
Knechtchen“, das noch in den überlangen Kirchenpelz „hineinge⸗ 
dehnt“ werden muß, in feierlicher Förmlichkeit in die Bruder⸗ 
ſchaft (die junge „Magd“ in die Schweſterſchaft) aufgenommen. 
šu den Pflichten der „Brüder“, deren Verſäumnis durch Geld- 
ſtrafen auf dem „Zugang“ geahndet werden, gehört vor allem 
der regelmäßige Beſuch des Gottesdienſtes in dem der Bruder⸗ 
ſchaft zugewieſenen Kirchengeſtühl (auf der Seitenempore, dem 
„Kniechtgläter“, ſcherzhaft „det Kälwergeſtäl“ — für die Mägde 
ſind im Haupt⸗ oder Seitenſchiff, der „Hall“, Plätze vorgeſehen, 
falls ſie bei zu klein gewordenen Kirchen ſich nicht mit der 
„Stehbank“ begnügen, d. h. im Seitengang hintereinander ſtehen 
müſſen) — in vorgeſchriebener Kirchentraht und ſtreng beauf⸗ 
ſichtigter Andacht. Ferner: gemeinſame Teilnahme am Abend⸗ 
mahl nach vorhergegangenem „Verſöhnabend“, feierliches Be- 
gräbnis eines Bruders (einer Schweſter), Beteiligung an feſt⸗ 
lichen Umzügen, wie Einholung eines neuen Pfarrers, Cehrers 
oder „Beleit“ des in eine andere Gemeinde verziehenden, Ein⸗ 
holung des Biſchofs zur Kirchenviſitation uſw. Der Bruderſchaft 
obliegt die Sorge für Ehrbarkeit und Ordnung im täglichen 
Leben, jo vor allem bei Luſtbarkeiten und geſelligen Deran- 
ſtaltungen, in der Spinnſtube („Rockeſtuf“) und beim Tanz. Den 
Zuſammenhang mit der Kirche hält noch die allgemein übliche 
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Verpflichtung der „Bruderſchaft“ und „Schweſterſchaft“ feſt, den 
Pfarrer in der Bewirtſchaftung ſeiner Grundſtücke durch ge⸗ 
meinſames Mähen, Heumachen, durch Weingartenarbeiten, Holz⸗ 
ſpalten, Maisſchälen uſw. zu unterſtützen, wofür ihnen Bewir⸗ 
tung und Tanzerlaubnis gebührt. Um die Vertiefung des inneren 
Lebens der Bruderſchaften (Schweſterſchaften) haben ſich Pfarrer 
und Lehrer im letzten Menſchenalter durch Einführung gemein⸗ 
ſamen Turnens und Singens, durch Leſeabende, Theaterauf- 
führungen, Gebirgsausflüge, gegenſeitige Beſuche, Erkundung 
ſtädtiſcher Anſtalten und Betriebe mit Erfolg bemüht. Der „Jugend⸗ 
bund“ verſucht auch dieſe Verbände zu gemeinſamen Sielen volk⸗ 
licher Erziehung zuſammenzufaſſen, einzelnen Mitgliedern wird 
durch Beſuch der „Volkshochſchulkurſe“ Gelegenheit geboten, ſich 
zu perſönlicher Selbſtändigkeit zu bilden und ſo ſich ein Anrecht 
auf zukünftige geiſtige Führerſchaft unter den Dorfgenoſſen zu 
ſichern. 

Die Bruderſchaft (Schweſterſchaft) iſt in genoſſenſchaftlicher 
Selbſtverwaltung geordnet. An der Spitze ſteht — wie die übrigen 
Beamten jährlich, zumeiſt am zweiten Weihnachtstage neu ge⸗ 
wählt — der „Altknecht“. Ihm, in ſeiner Vertretung dem „Unter⸗ 
altknecht“, („Altmagd“, „Unteraltmagd“) ſteht die Geſamtleitung 
über das innere und äußere Leben der Bruderſchaft zu. 

Er hat ſich, wie ſeine Amtsgenoſſen, vor allem durch eigenes 
gutes Beiſpiel zu bewähren, darum werden Vergehen gegen die 
Satzungen an ihnen mit doppelter Strafe belegt. „Altkniecht, 
tritt ſchliecht, halt Riecht!“ Die anderen Beamten („Amtskniecht“) 
ſind der „Angderaltkniecht“, der Stellvertreter des Altknechts, 
der Schaffner (auch „Källner“), der „Irtekniecht“, der für die 
äußere Ordnung zu ſorgen, an der Türe ſtehend das Eintreten 
oder Zuhören Unberufener vom „Zugang“ zu wehren und die 
notwendigen Botengänge zu beſorgen hat; an manchen Orten 
der „Wirtkniecht“ (Sprecher), endlich der „Schreiber“, in Denn⸗ 
dorf noch der „Uſchnegder“ (der die Strafen uſw. auf das Kerb- 
holz anſchneidet) genannt. 

Auf dem „Zugang“, der regelmäßig zweimal im Jahr, zu 
Stefani (2. Chriſttag) und am Peter- und Pauls-Tag, ſonſt nach 
Bedarf vom Altknecht einberufen wird, ſitzt die Geſamtheit der 
„Brüder“ („Schweſtern“) über angemeldete Vergehen gegen die 
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Satzungen zu Gericht. Auf ihm erfolgt die feierliche Aufnahme 
der neuen Mitglieder, die Wahl der Beamten, die Entlaſſung 
aus dem Verband. 

Die beſondere Aufſicht über die Bruderſchaft (Schweſterſchaft) 
als Vertreter des Presbyteriums, der deshalb an den „Sugängen“ 
anweſend zu ſein und die Tanzunterhaltungen zu beſuchen hat, 
führt der „Unechtvater“ („Mägdevater“). Streitfälle, die im 
„Sugang“ nicht geſchlichtet werden können, ebenſo Berufungen 
gegen Strafen gehen an den Pfarrer und vor das Presbyterium. 

In gleicher Weiſe wie die Bruderſchaft ſucht auch die „Nach 
barſchaft“ ihrer oben umſchriebenen Aufgabe vornehmlich im 
Rahmen des kirchlichen Lebens nachzukommen. Die Kirchen- 
plätze im Gottesdienſt ſelbſt werden zwar dem Alter nach „durch 
die Bank“ eingenommen, aber zur Beichtkirche und zum Abend⸗ 
mahl nach vorhergehendem „Derjöhnabend‘ geht man nachbar⸗ 
ſchaftsweiſe an den beſtimmten, aufeinanderfolgenden Sonn⸗ 
tagen. Ebenſo iſt die Nachbarſchaft verpflichtet, dem toten „Nach⸗ 
barn“ das Grab zu bereiten, ihm das letzte Ehrengeleite zu 
geben. Auch die notwendigen Handlangerdienſte bei Kirchen- 
bauten und ſonſtigen Bauherſtellungen an Kirche, Pfarrhof und 
Schule, das Holzzuführen uſw. für Swecke der Kirchengemeinde 
haben die Nachbarſchaften zu leiſten. Auch hier geht das Be⸗ 
ſtreben des letzten Menſchenalters dahin, gerade dieſe kirchliche 
Färbung der Nachbarſchaften kräftig zu unterſtreichen. Den Dor- 
ſtehern („Nachbarvätern“) und „Ältejten‘ der Nachbarſchaft 
wird die Pflicht zugewieſen, beſonders das ſittliche Verhalten der 
Nachbarn untereinander in ſtrenger Aufſicht zu halten, und das 
alte Recht erneuert, Eheſtreitigkeiten vorerſt durch perſönliche 
Einſprache zu ſchlichten. Durch Leſeabende, Bibelſtunden, durch 
Einrichtung einer geordneten Armen- und Krankenpflege werden 
der inneren Betätigung neue, den kirchlichen Zielen zuweiſende 
Aufgaben geſtellt. 

Daneben aber flutet ein reiches, den Tagesbedürfniſſen dienen⸗ 
des Leben: gegenſeitige Hilfe bei Bauten und größeren Arbeiten 
in Haus und Hof (die „Scheune aufrichten“, Siegel, Erde zu⸗ 
führen uſw.); Hilfe in Krankheitsfällen, bei dringenden Feld⸗ 
arbeiten; nachbarlicher Beiſtand bei Hochzeiten durch Ausleihen 
notwendigen Gerätes wie Tiſche, Stühle, Bänke, Kejjel, Pfannen, 
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Teller uſw. oder Übernahme von „Gebrät“ und Backwerk zum 
Braten und Backen. Dazu die Pflicht der Hilfe bei Ausbruch 
von Feuer, wozu jede Nachbarſchaft die volkstümlichen Feuer⸗ 
löſchgeräte (Feuerhaken, Leitern, Cöſcheimer) zur ſofortigen Be⸗ 
nutzung bereithält, ebenſo auch der ſtreng beaufſichtigten Dor- 
ſorge gegen Feuersgefahr (beim „bechen“, backen, reinhalten der 
„Kip“, ‚Rauchfang). Einen gemeinſamen Beſitz bildet der „Nach⸗ 
barſchaftsbrunnen“, der deshalb, wie der Bach, von der Nach⸗ 
barſchaft reingehalten werden muß, das Nachbarſchaftsbackhaus, 
ebenſo koſtſpieligere Geräte zur gemeinſamen Benutzung, wie 
Schrotleitern, Seile, kupferne Kefjel, in neuerer Zeit Sä-, Dreſch⸗ 
und andere landwirtſchaftliche Maſchinen, nicht minder auch Kegel, 
Humpen und andere Gegenſtände (die „Kleinode“) für harm⸗ 
loſe geſellige Spiele und geſellige Unterhaltungen. Geleitet wird 
die Nachbarſchaft durch den „Nachbarvater“, dem der „jüngere 
Nachbarvater“ und der „Schreiber“ zur Seite ſtehen. Die Wahl 
der Beamten, die Austragung von Streitigkeiten, die Beſtrafung 
für erwieſene Pflichtverſäumnis gemäß den genauen Beſtimmungen 
der „Nachbarſchaftsartikel“ erfolgt auf dem jährlich, meiſt zum 
Faſching abgehaltenen „Richttag“ (Sittag). Die Strafen fließen 
in die „Nachbarſchaftslade“, aus der, ſoweit die Mittel reichen, 
auch die Kojten des unfehlbar an den Richttag id anſchließenden 
Nachbarſchaftsmahles, ſamt den ſonſtigen Luſtbarkeiten (Tanz) 
beſtritten werden. 

In die Nachbarſchaft richten ſich die jungen Ehepaare durch 
Abgabe einer kleinen Gebühr bald nach der Hochzeit ein. Es 
iſt natürlicher Swang, daß jedes Ehepaar, überhaupt jeder hin⸗ 
zukommende ſelbſtändige Volksgenoſſe es tun muß. „Wer ſich 
den UHnordnungen der Nachbarſchaft nicht fügt,“ heißt es in den 
Artikeln der Heiligleichnamsgaſſe in Kronſtadt (1606), „ſoll ſo⸗ 
lange derſelben müßig gehen, bis er in ihren Willen kommt.“ 
Der Nachbarſchaft „müßig gehen“ aber ſei fo viel als „des 
Brunnens, des Backhauſes und des Baches, der eignen Feuer⸗ 
ſtelle entbehren zu müſſen“. Schön hat St. C. Roth das Weſen der 
Nachbarſchaft umſchrieben: „Die aus einem Brunnen tranken, 
Brot aus einem Ofen aßen, die die Nachthut für einander hielten, 
die ſich die Wohnhäuſer aus gemeinſchaftlicher Kraft aufrichteten, 
in Krankheit und Unglücksfällen den Willen der Anverwandten 
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hatten, die endlich auf derſelben Totenbank ruhten, die ſich ein- 
ander ihre Gräber gruben, eigenhändig ihre Toten auf den 
Gottesacker trugen und die letzte traurige Ehre der Leichenbe⸗ 
gleitung als eine Gemeinſamkeit erwieſen, beim Tränenbrot 
des Verſchiedenen Verdienſte rühmten und aus nachbarlichem 
Vermögen und Beruf für Witwen und Waiſen ſorgten — dieſe 
brüderliche Geſellſchaft, durch Örtlichkeit bezeichnet, nannte ſich 
die Nahen“, die Nachbarſchaft“. 

2. Schon die ganze äußere Form der Feierlichkeiten bei Auf- 
nahme in die Bruderſchaft wie auch bei Abhaltung und Ge⸗ 
richtsverhandlung des „Zugangs“, beſonders aber die ins Ein⸗ 
zelnſte gehenden Anſtandsregeln und Strafbeſtimmungen der 
„Bruderſchaftsartikel“ zeigen eine ſolche Ähnlichkeit, ja wört⸗ 
liche Übereinjtimmung mit den entſprechenden Formen und Be- 
ſtimmungen der Geſellenbruderſchaften der ſtädtiſchen Fünfte, daß 
ein geſchichtlicher Sujammenhang unverkennbar iſt. 

Eröffnung des „Sugangs“ (Klosdorf). Der Wortknecht 
zum Altknecht (wörtliche Überſetzung): „Es iſt ja an dem alſo, 
wie das Ihr eine Einberufung habt geſchehen laſſen nach unſerer 
chriſtlichen Kirche Enach dem Gottesdienſt), wie wir ſollten uns 
auf dem Zugang einfinden. So haben wir Eure Einberufung 
auch beehrt, nicht in den Wind geſchlagen, ſondern kommen 
hervor mit den guten Brüdern. Unſere Sukunft Cunſer Herzu⸗ 
kommen) ſoll Euch nicht zuwider ſein, ſondern vielmehr angenehm 
und gefällig. Um das wollte ich fleißig gebeten haben.“ — Der 
Altknecht wiederholt in erſter Perſon die Anrede des Wortknechts. 
Darauf der Jungaltknecht zu den Knechten: „Ihr wißt euch ja 
zu erinnern, wie daß allmonatlich Zugang gehalten wird, nicht 
nur bei Märkten und Städten, ſondern auch bei unſerer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde. Wenn nun ich und der Altknecht mit etwas 
ausgefahren find (‚uns etwas haben zuſchulden kommen laſſen) fo 
ſollt ihr es an den Tag legen, daß wir es richten, wie wir wiſſen 
und können. Um das wollte ich fleißig gebeten haben.“ Alt⸗ 
knecht: „Klagt euch an, ihr guten Brüder, wenn ihr von euch 
oder von einem andern etwas wißt. Der Jungaltknecht ſteht 
um die Hälfte mehr auf (wer ſich nicht ſelbſt anklagt, ſo daß 
es der Jungaltknecht tun muß, verfällt doppelter Strafe)“. Selbſt⸗ 
anklage eines knechts: „Ihr werdet Euch ja auch wiſſen zu er⸗ 
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innern, wie daß ich nicht in der Frühkirche geweſen bin. So 
gebe ich es vor, ob es ſträflich wäre oder nicht.“ Altknecht: 
„Es iſt ſträflich. Tut gut und tretet ab.“ Der Angeklagte (in- 
dem er ſich aus dem Simmer entfernt): „Beſcheidet Euch eines 
Guten.“ (Nachdem er wieder hereingetreten): „Ich wünſche auch 
wieder einen guten Tag. Ich wollte fleißig gebeten haben gegen 
die kilteſten und Jüngſten, Ihr ſolltet mir an Tag legen, was 
Ihr Euch mit dieſen guten Brüdern beſchieden habt.“ Altknecht: 
„Wir haben beſchloſſen, wir pfänden Euch mit einer Strafe von 
20 Kreuzern.“ Angeklagter: „Ich wollte fleißig gebeten haben 
gegen die kilteſten und Jüngſten, Ihr ſolltet mir die Strafe ein 
wenig verkleinern.“ Altknecht: „Sie iſt Euch verkleinert worden 
bis auf 6 Kreuzer. Seid Ihr zufrieden?“ — 

Anderswo (Nerz): Beim Eintreten und Austreten ſpricht jeder: 
„In einem Geſund (‚in Geſundheit) finden wir (laſſen wir) eine 
ehrliche Bruderſchaft.“ Der einer Unterlaſſung oder eines ſtraf⸗ 
würdigen Vergehens ſich Bewußte muß rechtzeitig aufſtehen und 
ſich ſelbſt verklagen: „Derzeiht, daß ich aufſtehe, verzeiht, daß 
ich gefehlt habe.“ Sodann trägt er ſeine Sache vor. Iſt einer 
(eine) nicht anweſend, wenn angemerkte Vergehen verleſen wer⸗ 
den, ſo iſt der „oberſte“, rangältere Nachbar verpflichtet, ihn 
„aufzuklagen“: „verzeiht, daß ich aufitehe, verzeiht, daß der 
gute Bruder N. N. (die liebe gute Schweſter N. N.) gefehlt hat, 
er (ſie) wird ſich die Strafe bezahlen.“ 

Als Beweis für die zunftmäßige Art der Bruderſchaft dienen 
zahlreiche Beſtimmungen der bis ins 16. Jahrhundert zurück⸗ 
reichenden „Bruderſchaftsartikel“, wobei ſchon die Benennung des 
Ordners in der Genoſſenſchaft, des „Irtekniechts“ (mhd. ürte, 
„Seche“, „Wirtſchaft“) die Herkunft aus dem Sunftleben der 
Städte deutlich verrät. 

Wenn ſo die ländlichen Bruderſchaften mit den Geſellenbruder⸗ 
ſchaften der ſtädtiſchen Fünfte in innerem Zuſammenhang ſtehen, 
ſo läßt ſich andrerſeits nachweiſen, daß dieſe letzteren ſelbſt Aus⸗ 
läufer der bis zur Auswanderungszeit zurückgehenden geiſtlichen 
Bruderſchaften ſind, die gemeinſame Verehrung beſtimmter Heiligen, 
Förderung religiöſer Übungen, wie vornehmlich auch die Dor- 
ſorge für würdige Beſtattung der Mitglieder zum Zwecke hatten. 
Solche geiſtlichen Bruderſchaften waren auf ſächſiſchem Gebiete 
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die Johannisbruderſchaft in hermannſtadt (1484 bezeugt), eben⸗ 
falls in Hermannſtadt die Fronleichnamsbruderſchaft (1372), 
die heiligen Kreuzbruderſchaften uſw. Da die einzelnen Sünfte 
jede ihren beſonderen Heiligen hatten (in Hermannſtadt die 
Schuſter den hl. Johannes, die Schneider den hl. Ladislaus, die 
Schmiede den hl. Antonius, die Tiſchler den hl. Lucas, die 
Kürſchner den hl. Michael), iſt leicht erklärlich, wie im Gefolge 
der Reformation aus dieſen geiſtlichen Bruderſchaften ſich die 
rein zunftmäßigen Geſellenbruderſchaften loslöſten. In Hermann⸗ 
ſtadt wurde geradezu in demſelben Buch, das anfänglich das 
Verzeichnis der Mitglieder der geiſtlichen Johannisbruderſchaft 
enthielt, dieſes Verzeichnis als Ciſte der zünftigen Schuſtergeſellen 
fortgeführt. 

Außer dieſen mit den ſtädtiſchen Sunftbruderſchaften ſich be⸗ 
rührenden Zügen zeigt die ländliche Bruderſchaft auch ſolche, die 
völlig im eignen Dolksleben wurzeln. Dazu gehört die Pflicht 
der Bruderſchaft, alljährlich die Feldbrunnen zu reinigen, was 
in vielen Orten in beſonderer, kennzeichnender Feierlichkeit ge⸗ 
ſchieht: am Vorabend des Johannistages reitet die ganze Bruder- 
ſchaft auf das Feld und übernachtet daſelbſt. Am Morgen werden 
nun alle Brunnen auf dem Feld ausgebeſſert und hergerichtet, 
worauf dann die Bruderſchaft zwei zu zweit ſingend ins Dorf 
geritten kommen, hier feſtlich empfangen und bewirtet werden 
(Neudorf). Ferner die Bräuche der Wahl der Maikönigin, des 
Aufrichtens der Pfingſtkrone, wie fie im vorausgehenden Kapitel 
ausführlich geſchildert ſind. Auch das „Raen“ (Reihen, Umzug) 
der Bruderſchaft in Nadeſch gehört hierher. 

Wie die Vergleichung mit Bräuchen zeigt, die um die Zeit 
der Sommerſonnenwende bei vielen Völkern bis in die fernſte 
Vergangenheit weit verbreitet waren, geht dieſe Wahl der Mai⸗ 
königin, das Aufrichten der Pfingſtkrone auf uralte religiöſe 
Feiern zurück, in denen die „Hochzeit“ der himmelskönigin durch 
ein irdiſches Paar dargeſtellt und ſo ihr Segen für die Menſchen 
erbeten werden ſollte. Auch dem feierlichen Reinigen der Feld⸗ 
brunnen, wie dem Reihen⸗Umzug beim erſten Frühlingsanbruch 
liegt uralter religiöſer Brauch — die Reinigung der Luft und 
der Erde von böſen Geiſtern, der Druck auf die göttlichen Mächte, 
die Felder fruchtbar zu machen — zugrunde. Dazu gehörte 
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aber nach ebenſo uralter Anſchauung, daß fd die Jugend zu 
dieſem Zwecke zu einem „heiligen Verband“ zuſammenſchloß, 
ſich vom Verkehr mit anderen abſonderte, ſich ſelbſt weihendem 
Zwang unterwarf. Bejonders auch im Stammlande, aber auch 
ſonſt auf deutſchem Boden finden wir noch heute ſolche Jugend⸗ 
verbände, deren Ordnungen lebhaft an die Bruderſchaft erinnern: 
in Luxemburg das „Amecht“, in Honnef a. Rh. das mädchen⸗ 
verſteigern am 1. Mai, die „Mailehen“ an vielen Orten, die 
„Reih der Burſchen“ am Mittelrhein. In Fehmarn iſt die ehe⸗ 
malige aus 1494 ſtammende Bruderſchaft des hl. Johannis des 
Täufers jetzt eine Bürgerkompagnie. Aber bei ihren Zuſammen⸗ 
künften heißen ſie ſich noch jetzt untereinander „Brüder“, und 
der jüngſte „Bruder“ muß, wie in Siebenbürgen der „Irten⸗ 
träger“, mit einem „merkwürdig geformten eiſernen Stab an der 
Türe ſtehn und auf Ordnung halten“. 

Auf ſiebenbürgiſchem Boden iſt die „Juni“, das Reiten der 
rumäniſchen Jugend in Kronſtadt, ebenſo der Tanz der rumäni⸗ 
ſchen „Kaluſchären“ bekannt, der ebenfalls von Burjchenver- 
bänden, die ſich beſonderen Weihen unterwerfen, zu beſtimmten 
„heiligen“ Seiten geübt wird und urſprünglich, wie die alten 
Saliertänze der Römer, die Bedeutung religiöſen Brauches zur 
Reinigung von Krankheits- und ſonſtigen böſen Geiſtern hatte. 

So ergibt ſich denn eine geſchloſſene Entwicklungslinie von 
dieſen älteſten religiöſen Jugendverbänden bis zur heutigen 
ländlichen Bruderſchaft (Schweſterſchaft): dieſe alten Verbände, 
in denen noch in voller Kraft heidniſche Naturreligion lebte, 
wurden mit dem Übertritt der Germanen zum Chriſtentum in 
den Städten in kirchliche Bruderſchaften zum Zwecke beſonderer 
kirchlicher Feiern und Weihungen umgewandelt, während auf 
dem Lande ihre ehemaligen heidniſch-religiöſen Übungen als 
unverſtandener und umgedeuteter Dolksbraud weiter kräftige 
Wurzeln trieben. In den Städten verweltlichten die kirchlichen 
Bruderſchaften ſeit dem Zurücktreten der Heiligenverehrung zu 
den Geſellenbruderſchaften, die reichlich Formen der Handwerker⸗ 
zünfte, zugleich auch ſtudentiſche Trinkregeln in ſich aufnahmen. 
Von den Städten iſt endlich ſeit dem 16. Jahrhundert mit dem 
Zuſammenſchluß der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Landeskirche und 
der proteſtantiſchen neuen Ordnung des ſittlichen Lebens auf dem 
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Sande die zünftige Ordnung der Geſellenbruderſchaften auch auf 
das Land übertragen worden. Das geſchah zuerſt in den Städten, 
Märkten und größeren Dörfern, in denen neben der in Sünften 
geordneten auch eine „bäuriſche“ Jugend vorhanden war. 
1564 ſchon findet ſich in Schäßburg eine „Bruderſchaft der 
Bauern“, 1761 wurden in Großſchenk gegenüber den Zunft- 
bruderſchaften „Artikel für die bäuriſche Bruderſchaft ... pers 
ordnet“. Von dieſen Mittelpunkten aus ging die Ordnung der 
Bruderſchaft auch auf die anderen Dörfer über, nunmehr das 
feſte Rückgrat der Lebensordnung der Jugend bildend, während 
die auf eigenem Volksboden erwachſenen alten Bräuche als 
Schmuck und heilig gehaltene Erinnerung dieſe umranken. 

Den Bruderſchaften ſind ſpät erſt, in angeglichenen Formen, 
die „Schweſterſchaften“ gefolgt, die letzten erſt auf Anordnung 
der beiden Uirchenviſitationen der Biſchöfe G. D. und Friedrich 
Teutſch. Ein Erfolg volkserzieheriſcher Bemühungen iſt es, daß 
in jüngſter Zeit im Kreislauf volkskundlicher Erweckung die 
ländlichen Bruder⸗ und Schweſterſchaften auch zurück auf die 
Städte übertragen worden ſind und hier die in der Stadt 
dienenden und arbeitenden Burſchen und Mägde vom Lande zu 
feſtem Verbande zuſammenſchließen. 

3. Die gleiche, geradlinige Entwicklung von heidniſch⸗germani⸗ 
ſchen Religionsverbänden her kann nun mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit auch für die Nachbarſchaften vermutet werden. Zwei 
beſondere Zwecke ſtehn von alten Seiten her, im Stammlande 
und in Siebenbürgen, im Mittelpunkt des nachbarſchaftlichen 
Verbandes: die Pflege des gemeinſamen Brunnens und die 
würdige Ausgeſtaltung der Totenfeier. Wir denken da an die 
Kennzeichnung der germaniſchen Anſiedlungsweiſe durch Tacitus: 
„Sie ſiedeln nicht in Städten ſondern in Derbänden einzelner 
Gehöfte. Doch wohnen ſie getrennt und geſondert, wie ein 
Brunnen, ein Feld, ein Hain ihnen gefällt.“ Und ebenſo an die 
kirchlichen Verbote der Kapitularien gegen die gemeinſamen 
Opferbräuche, gegen die „Teufelsgilden“, d. h. die Genoſſen⸗ 
ſchaften zu heidniſcher Totenfeier, überhaupt. Wenn in den 
Kapitularien Karls d. Gr. die sacramenta per Gildonia und 
die conjurationes per S. Stefanum verboten werden, ſo mag 
das wohl an die Richttage und Zugänge der Bruderſchaften und 
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Nachbarſchaften erinnern, die eben nach altem Brauch auf den 
Stefanstag (2. Chriſttag) und Johannistag (Sonnenwende) fallen. 

Nachbarliche Hilfe bei Bauten, Krankheit uſw., gemeinſame 
Vorkehrungen gegen Feuersgefahr, gemeinſamer Beſitz von Back⸗ 
häuſern u. ä. hat wohl von Anfang an dieſen Verbänden wirk: 
ſamen Inhalt gegeben, aber jene zwei Hauptzwecke bilden doch 
den feſten Kern, und Erb⸗ oder Mark⸗ oder Verwaltungsgenoſſen⸗ 
ſchaften, wie es von andern ähnlichen Verbänden angenommen 
wird — die Bauernbänke in Köln, die „Hauländereien“ in 
Poſen — ſind die Nachbarſchaften weder im Stammland noch 
in Siebenbürgen je geweſen. Sondern von Rüdesheim a. Rh. 
heißt es: „Im Jahr 1607 haben ſich die Nachbarn in der neuen 
Kellergaſſe, jo zu dem Keller born (Brunnen) gehören, vereinigt, 
ihren nachbarlichen Bornbrief zu erneuern.“ Die erneuten 
Satzungen, die demnach kennzeichnend den Namen eines „Brunnen⸗ 
briefes“ tragen, heben in der Tat neben anderen Anforderungen 
des anſtändigen gegenſeitigen Betragens, der Surüſtungen zur 
Faſtnachtsbeluſtigung beſonders die Pflicht des Fegens des ge- 
meinſamen Brunnens und der Teilnahme am feierlichen Leichen⸗ 
begängnis hervor. Auch in Boppard a. Rh. wird noch heute von 
der Nachbarſchaft vornehmlich die würdige Ausſtattung der Be⸗ 
gräbnisfeier verlangt. Das große Kirmesfeſt aber iſt hier das 
„Orgel“ bornfeſt, das Brunnenfeſt am „Orienborn“. 

In Trechtningshauſen a. Rh. trägt das Haupt der Nachbar⸗ 
ſchaft den Namen „Brunnenmeiſter“, die Verpflichtungen beſtehen 
auch hier in erſter Linie in der Teilnahme an Begräbniſſen (Ge⸗ 
läute, Leiche tragen) und im Reinigen des Brunnens (jährlich 
am Kirmesdienstag). In den Artikeln (1849) heißt es: „Die 
Nachbarſchaft beſitzt als Gemeingut einen Brunnen, gelegen an 
der Südoſtſeite des Dorfes.“ Wer die ſiebenbürgiſchen Nachbar⸗ 
ſchaftsordnungen durchforſcht, deren wir eine ganze Reihe, auch 
aus früheren Jahrhunderten, beſitzen — die älteſten in Her⸗ 
mannſtadt die der oberen Wieſengaſſe 1655, Burgergaſſe 1577 —, 
wird unſchwer finden, daß aus all dem Geranke von Beſtim— 
mungen über nachbarliche Hilfe, Sorge gegen Feuersgefahr, 
Beiſtand bei Hochzeiten, anſtändiges Betragen uſw. doch als 
leſter Kern immer wieder die gemeinſame Totenfeier und der 
gemeinſame Brunnenbeſitz ſich heraushebt. 
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Im Caufe der Seiten iſt öfters verſucht worden, ebenſo in den 
Städten wie auf dem Land, die Nachbarſchaften in den Verband 
der öffentlichen Verwaltung hineinzubeziehen. Sie werden durch 
die Derwaltungseinteilung der Gemeinde in „Sehntſchaften“ 
durchkreuzt, wie andrerſeits fie ſelbſt von der Verwaltung her 
vielfach die Benennung für ihre Beamten übernommen haben 
(„Nachbarhann“ ſtatt des älteren „Nachbarvater“, „Borger“ ). 

Auf dem Lande klingt dieſes Durchkreuzen noch darin nach, 
daß die Nachbarſchaft als „Virtelsduerf“ bezeichnet wird (5endriſch) 
oder mehrere Nachbarſchaften einen „Dil“, ‚Teil‘ ausmachen 
(Trappold). 

In den Städten find fie mit einer Reihe von Aufgaben der 
öffentlichen Verwaltung betraut worden: Nachtshut, Feuerhut, 
Stadt⸗ und Torhut, Predigthut, d. i. Stadtwache während des 
Gottesdienſtes, Regelung des Weinſchanks, Vorſorge gegen das 
Eindringen Fremder in den häuſerbeſitz der Stadt, Aufteilung 
der Steuerlaſten und der Bequartierung in Kriegszeiten u. ä. 
Ebenſo war es naheliegend, daß die ſtrenge Zunftordnung auch 
auf das Leben und beſonders auch auf die Form der Nachbar⸗ 
ſchaftsſatzungen ihren Einfluß ausübte. Die Sunftſchreiber waren 
öfters wohl auch die Nachbarſchaftsſchreiber, die Nachbarſchafts⸗ 
richttage und Gaſtmähler glichen ſich den geſelligen Veranſtaltungen 
der Fünfte an. Eine ganze Reihe der Nachbarſchaftsartikel 
könnte ganz gut nach Inhalt und Form auch in einer Sunft⸗ 
ordnung jtehen. 

Aber trotz dieſer Einflüſſe von außen haben die Nachbar⸗ 
ſchaften ſich vor dem Einſchmelzen in die Sunft oder in die 
Gemeindeverwaltung bewahrt und ihren religiöſen Grundzug 
feſtgehalten, der von ſelbſt zur Einfügung in den feſten kirch⸗ 
lichen Verband führte. So ſind ſie ſeit dem 17. Jahrhundert 
wie die Bruderſchaften ein von der Kirche bewußt gehandhabtes 
Werkzeug ſittlicher Erziehung und hirchlicher Sucht geworden. 
„Ein chriſtlich geſinnter Nachbarvater ſoll und wird frenmillig 
und herzinniglich ſeine Aufjicht hauptſächlich dahin verwenden, 
daß jedermann in ſeiner Nachbarſchaft ein chriſtlich unanſtößig 
und ehrbares Leben führe.“ (Großſcheuern 1777.) In dieſem 
Sinne ſind in allen Bezirken und Gemeinden in jüngſter Seit 
von Amtswegen die Bruderſchaften (Schweſterſchaften) und Nach⸗ 
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barſchaften kirchlich neu geordnet worden. Dem Vorbild des 
Landes folgend, find die in den Städten ſeit einem Jahrhundert 
erloſchenen Nachbarſchaften jüngſthin als Mittel völkiſcher Der- 
teidigung wieder belebt worden, haben aber ſofort auch, dem 
in ihnen liegenden Weſenszuge folgend, die Fühlung mit der 
Kirche wiedergewonnen und erweiſen ſich ſo als wertvolle Stützen 
des kirchlichen Gemeindelebens bei äußeren Veranſtaltungen eben⸗ 
ſo wie in der Ausübung der Wohlfahrtspflege und Erhaltung 
völkiſcher Sucht. 


Das geiſtige Leben. 
Volksdichtung. 


ie Siebenbürger Sachſen ſind ein liederfrohes und erzählkun⸗ 

diges Volk. Die Sammlung der heute oder noch in jüngſter 
Vergangenheit geſungenen Volkslieder zählt an die tauſend 
Stücke. 

1. Wann und wo geſungen und erzählt wird. Schon dem 
kleinen Kinde gehen die Lieder, die die Mutter an der Wiege 
jang, ins eigne Leben über. Chrijtel und feine Genoſſen ſingen 
ſich am liebſten ſelbſt in den Schlaf ein. Das Wunderland der 
Märchen aber erſchließt ſich ihnen aus dem Munde der Groß— 
mutter, wohl auch des Großvaters, in den langen Sommertagen 
des „Hütens“ zu Haufe oder an den Winterabenden am flackern⸗ 
den Herd, oder gar beim Maisſchälen am froſtigen Herbſtabend 
in Scheune und Vorhaus. „Mutter,“ beginnt eines der Kinder 
und gähnt, „ich bin ſchläfrig, bis um wieviel ſollen wir noch 
ſchälen?“ „Wart noch ein wenig, mein Herz, wir müſſen noch 
aufbleiben und ſehen, daß wir zu Ende kommen. Willſt du noch 
aufbleiben, wenn uns der Vater eine Märe erzählt?“ „Ja, 
Vater, erzählt nur,“ rufen auch die andern Kinder, „erzählt 
uns aber jetzt eine andere, nicht wieder die vom roten König 
(König Rother).“ „So erzähl' ich euch halt, weil ihr ſchon müde 
ſeid, eine kürzere, aber auch eine ſchöne. Schweigt nur ſtill und 
ſputet euch, man kann auch hören, auch arbeiten. Es war alſo 
einmal ...“ Aber auch den Erwachſenen gilt das Märchen⸗ 
erzählen, zum Schluß übergehend in ſchaurige Geſchichten von 
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Geſpenſtern und Räubern nicht nur als Zeitvertreib, ſondern als 
regelnder Takt der Arbeit, als Anreiz zum Wachbleiben, ebenſo 
beim Maisſchälen, Spinnen, Jäten in langen Reihen. Gute Er⸗ 
zähler werden geradezu, die Arbeit zu fördern, gedungen. Auch 
des Wachtfeuer der Hirten, Holzhauer, Jäger iſt ein heimlicher 
Platz am früheinbrechenden Winterabend zum Erzählen ernſter 
und heiterer Jagd⸗ und anderer Geſchichten. Wo zu ſolchen Ge⸗ 
legenheiten Arbeiter verſchiedener Volksſtämme zuſammenkommen, 
werden leicht Märchen, weniger Lieder, von einem Volk zum 
andern übertragen. Da die Umgangsſprache, wo zum Deutſchen 
der Rumäne und Ungar hinzukommt, zumeiſt die rumäniſche iſt, 
erklärt es ſich leicht, daß hauptſächlich aus dem Märchenſchatz 
des rumäniſchen Volkes ſpannende Stücke zu den andern Döl- 
kern hinübergegangen find. In der Klauſenburger Kaferne er- 
zählt der deutſche Freiwillige als Gegengabe ſeinen Kameraden 
die Nibelungenſage. Sollten etwa im Szeklerland ungariſche Mär⸗ 
chen von Siegfried und Brünhild auftauchen, ſo läge hier die 
greifbare Erklärung dafür. 

An den Sommerabenden zieht das junge Volk in langen Reihen 
durch die Dorfgaſſen. Ein Lied nach dem andern wird geſungen. 
Die meiſten haben die Soldaten aus der „Stadt“ mitgebracht, 
oder ein Mädchen aus einem andern Dorf kann ein neues „an⸗ 
geben“. Sonntag nachmittag bis zur Veſper werden jie ſauber 
in das Liederheft eingeſchrieben. Im Winter ſind die Rocken- 
ſtuben von Liedern erfüllt, auch die der jungen und älteren 
Frauen. Kein Taufſchmaus, keine Hochzeit ohne Lieder. Rätjel 
werden dabei aufgegeben, gern auch ſolche, deren ſofort auf⸗ 
leuchtende Cöſung verblüffend eindeutig wirkt, während die eigent- 
liche, harmloſe nur ſchwer zu erraten iſt, Spiele geſpielt, von 
denen manche in letzter Seit gar aus dem Kindergarten den 
Weg zur Rockenſtube gefunden haben. 

2. Was wird geſungen? Am liebſten hochdeutſche Lieder von 
Liebe und Scheiden, von rührendem Wiederſehen, wenn gute 
Zeit iſt, wohl auch eine ſchöne „Muritat“ mit Dutzenden von 
„Verſchen“. Es find zumeiſt Kunftlieder der höheren Geſellſchafts⸗ 
kreiſe, die etwa ſeit dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
durch Studenten, Handwerksburſchen, Soldaten aus Öjterreic 
und Deutſchland nach Siebenbürgen gebracht oder durch die 
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Schule ins Volk gedrungen find. Einige dieſer Lieder allerdings 
gehen bis ins 18., ja 17. Jahrhundert zurück, Eine Rundfrage 
in den einzelnen Dörfern und Gegenden hat ergeben, daß bei 
all der Fülle der vorhandenen Lieder doch einige wenige ſeit 
Großmutters und Urgroßmutters Zeiten im ganzen Gebiet die 
Lieblinge des jungen Volkes geworden und geblieben jind. Als 
ſolche ſeien erwähnt: 


Es blühen Rofen, es blühen Nelken, 
Es blüht ein Blümlein, Vergiß nicht mein, 


oder: Als ich an einem Sommerstag 
Im Wald im grünen Schatten lag. 


Von andern bekannten Liedern braucht nur an die Anfangs- 
zeile erinnert zu werden: „elde, jetzt muß ich reifen.” „Bald, 
ach bald ſchlägt mir die bange Stunde.“ „Das Kanapee ift mein 
Vergnügen.“ „Der Kuckuck auf dem Nußbaum ſaß.“ „Ei guten 
Morgen, Jungfrau ſchön.“ „Einſt ſaß ich ſtill vor meiner Hütte.“ 
„Es ſpielt ein Ritter mit ſeiner Dam'.“ „Ich ging am Strom 
luſtwandelnd.“ „Ich ſtand auf einem hohen Berg und ſah ins 
tiefe Tal.“ „Mariechen ſaß weinend im Garten.“ „Merkt auf, 
ihr Chriſten und Ceute, wie der Wein mit dem Waſſer tun ſtreiten“ 
uſw. Es ſind das faſt durchwegs Kunſtlieder, die aus höheren 
Geſellſchaftskreiſen herabgeſunken ſind. Wer aber die verſchie⸗ 
denen Liederbüchlein vergleicht oder die Tonfolge hier und dort 
auseinanderhält, merkt, wie unabläſſig auch hier der Geſamt⸗ 
geiſt darin arbeitet, Fremdes, Unverſtandenes auszumerzen oder 
dem eigenen Verſtändnis anzugleichen. Daß man ſich bei ſolchem 
„Serſingen“, das etwa entſtandene Gedächtnislücken aus an⸗ 
klingenden Liedſtücken ergänzt, oft auch nur mit dem „Ein⸗ 
ſchmelzen“ einer einzigen Wendung begnügt, ohne ſich um den 
großen Zuſammenhang zu kümmern, weiß, wer z. B. als Kind 
im Lied an die Abendſonne „. .. nie kann ohne Wonne“ an 
die „Kanone“ dachte und darum nie das Lied ohne ein ge— 
wiſſes Erſchauern fang. Als Beiſpiel dieſes „Serſingens“ ſei auch 
hier das Goetheliedchen An Friedrike herangezogen, an dem 
auch ſonſt gewöhnlich dieſer Einſchmelzungsvorgang klar ge⸗ 
macht wird. 
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Goethes Gedicht lautet: In Siebenbürgen ſingt man: 
Kleine Blumen, kleine Blätter Kleine Roſen, kleine Blätter, 
Streuen mir mit leichter Hand Streuen wir mit leichter Hand, 
Gute junge Frühlingsgötter O guter Jüngling, Frühlingsgärtner, 
Tändelnd auf ein luftig Band. Ja Gärtner ſei kein ſchwaches Roſenband. 


Sephir, nimm's auf deine Flügel, Gehſt du in den Rojengarten 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; Und brichſt die ſchönſte Roſe ab, 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel Und trag ſie vor den großen Spiegel, 


All in ihrer Munterkeit. Ja Spiegel, freut ſich ihrer Munterkeit. 
Sieht mit Roſen ſich umgeben, Selbſt mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. Ja, ſelbſt wie eine Roſe jung, 

Einen Blick, geliebtes Ceben! Nur einen Muß, geliebtes Mädchen, 
Und ich bin belohnt genug. Und ich bin belohnt genug. 


Statt der letzten Strophe, von der die erſte nur eine Seile 
aufgenommen hat, ſchließt das Siebenbürger Lied eine Reihe 
von Wanderſtrophen, die von Scheiden und treuer Liebe ſin⸗ 
gen, an. 

Am beſten können wir an der Geſchichte der „Braut am Alt“ 
von D. Käſtner erſehen, wie Kunjtlieder- ins Volk herabſinken, 
von da aber wieder zur Uunſtdichtung erhoben werden konnten. 
Pfarrer Loſſius in Erfurt veröffentlichte anſcheinend nach einem 
Bänkelſängerlied 1781 eine Ballade „An einem Fluß, der rau⸗ 
ſchend ſchoß“ vom Mädchen, dem der Bruder ertrank und das 
von einem „guten, reichen“ Mann aufgenommen und erzogen 
wurde. Das Lied iſt in den Volksmund übergegangen — in 
Siebenbürgen —, aber dahin verändert, daß der verſunkene 
Bruder zum Geliebten und jo das rührſelige Lob des „guten 
Reichen“ für ſeine „edle Tat“ zur erſchütternden Totenklage wird. 
In dieſer wirkſamen Umgeſtaltung hat Käſtner den Stoff zu 
feiner Ballade „Um Alt um Alt, um giele Rin“ verarbeitet, 
die ihrerſeits nun wiederum in den Volksmund übergegangen 
iſt. So ſtellt fich hier die Entwicklung dar: Volkslied — Kunjt: 
lied (Coſſius) — Volkslied — Uunſtlied (Käſtner) — Volkslied. 

Näher berühren uns freilich die abſterbenden und abgeſtor⸗ 
benen Lieder in der Mundart, die noch im Jahre 1865, als 
Fr. W. Schuſter feine „Siebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Volkslieder, Sprich⸗ 
wörter, Rätſel, Zauberformeln und Kinderdichtungen“ veröffent⸗ 
Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 11 
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lichte, wenn auch nur Bruchſtücke, jo doch lebendiges Dolksgut 
waren. Heute ſind fie zumeiſt nur in Liederheften zu finden 
oder haben ſich auf die beſonderen Feſttage, Taufſchmaus, Hoch⸗ 
zeit, Johannistag zurückgezogen. Immerhin finden ſich noch immer 
an die 200 Lieder in der Mundart, darunter freilich auch einige 
kurze Trällerliedchen und mehrere volkstümlich gewordene Lieder 
von J. Lehrer, K. Römer, E. Thullner, vertont von Kirchner. 
Auf wie hohes Altertum dieſe Mundartlieder Anſpruch machen 
dürfen, läßt ſich ſchwer ſagen. Einige möchte man ihrer ganzen 
Anlage, Stimmung, nicht zuletzt auch ihrer weitverzweigten Der- 
wandtſchaft im alten deutſchen Ciederſchatz nach gern unmittelbar 
aus der Seit der Minneſänger verſtehen. So das reizende Kürn⸗ 
bergerliedchen, das in lebhaftem Schritt und Gegenſchritt das 
Suchen, Derjagen und Finden des Tanzreigens widerſpiegelt. 


Et ſaß e kli wält Vijeltchen 

Af enem gräne Neſtchen. 

Et ſang de ganz Wängternocht. 
De Stämm dä moßt em Klängen. 


„Säng ta mer mi, ſäng ta mer mi, 
Ta klenet, wäldet Vijeltchen. 

Ech wäll der ſchreiwen af denge Flijel 
mät gielem Gald uch gräner Segt.“ 


„„Halt ta de Guld, halt ta deng Segt, 
Ech wäll dir nemmi ſängen. 

Ech bán e kli wält Vijeltchen, 

Unt nemmeſt ka mich zwängen.“ 


„Gangk ta ernef äm defen Duof, 

Der Reif wit dich uch dräcken.“ 

„„Dräckt mech der Reif, der Reif äs kalt, 
Frä Sann wit mich erkwäcken.“ 


Frühmittelalterliche Bilder, altertümliche Wörter — „Duof“ 
‚Tal‘, „erkwäcken“ in der ſonſt längſt vergeſſenen Bedeutung wie⸗ 
der lebendig machen“ — ſichern auch ſprachlich dieſem Liedchen 
ein hohes Alter zu. In die rheiniſche Urheimat möchten wir 
gern auch die wuchtige Ballade vom „Keneng genzt dem Reng“ zu⸗ 
rückführen, der ganze ſieben Jahre um das Königstöchterlein 
freite, bis es ihm zugeſagt wurde und es ihm, ſeinen Tod im 
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Sonnenſchein vorausſehend, folgte. Er führt es nach Torenburg 
auf das Schloß, und dort erfüllt ſich fein Schickjal. Auf die Frage, 
woher die Blutjpuren auf feinem Rock, antwortet der Braut⸗ 


mörder: 
„Ech hu geſchueſſen en Turteldouf, 


En Turteldouf äm gräne Walt.“ 

Allerdings ſehen mundartfremde Sprachformen ſehr danach 
aus, als ob fie aus dem Neuhochdeutſchen eingelautet ſeien, aber 
wer noch durch die Brahmsſche Bearbeitung alter rheiniſcher 
Volkslieder etwas von der Weiſe des Brautmörders oder des 
neckiſchen „Metche, wällt te en Kanter nin“ hat durchklingen 
hören, dem fällt es ſchwer, davon abzugehen, hier altes, mit⸗ 
gebrachtes Erbe zu finden, zumal ja jene Herübernahme aus 
anderm Sprachgebiet ebenſo auch in älteſter Seit hat erfolgen 
können. 

Tatſächlich aber kann vielfach der Vorgang bemerkt werden, 
daß bis zur Gegenwart herauf neuhochdeutſche Lieder in die 
Mundart „umgeſtülpt“ geſungen worden ſind. Noch ſind eine 
Reihe ſolcher Lieder, das alte Paſſionslied „Als Chriſtus der 
Herr in Garten ging, fein bittres Leiden da anfing“ neben der 
hochdeutſchen Form auch in der Mundart lebendig erhalten: 
„Da Jeſus än die Jelbärch trat, ze ſengem geloften Härr Dueter 
ſprach.“ Ebenſo die Ballade: Es lag ein Schloß in Oſterreich. 
Ja, auch das an Melodie und Gehalt wertvollſte ſächſiſche, leider 
nur in Bruchſtücken erhaltene Lied kann nicht gut anders als 
aus hochdeutſcher Form übertragen verſtanden werden: 

Ich ſchmieß zwo ädel Riſen 

Sem hie Fenſter hinous. 

Ich hatt me Lefken trofen, 

Dad ät jo ſtärwe moßt. 
Mit dem ſchönen Schluß: 


De Sann ſchengt geörangen 
mäd ärem klore Scheng, 

Se ſchengt de Lefker zeſummen, 
Da färr vun enander ſen. 


Hier auch ein kurzes Wort über die Volksſchauſpiele, die wie 
auch ſonſt in deutſchen Landen zumeiſt von der Schule her hie 


und da aufgeführt worden find — Herodes, ein Weihnachts⸗ 
11* 
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und Neujahrsſpiel, etwa in der Ausitattung der Hans Sachsſchen 
Spiele, ein „Bonoparteſpiel“ —, die aber mit Ausnahme des 
letzteren gegenwärtig zumeiſt durch die neuzeitlichen, höhere An⸗ 
ſprüche erhebenden „KRufführungen“ verdrängt find. Nur das 
Spiel vom Tod und dem König, das den herben Geiſt der Refor⸗ 
mationszeit atmet, hat unverwüſtliche Lebenskraft behalten. 
In das fröhliche Hochzeitsgewühl tritt der König mit Zepter 
und Krone, dem der Tod, in weiße Leinen gehüllt, nachſchleicht. 
Die Muſik bricht jäh ab, alles verſtummt. Ein Engel mit ein⸗ 
dringlich ſich wiederholender Sopranmelodie kündet das Spiel 
an und führt den erzählenden Faden weiter. Der König bittet 
um ſein Leben: „noch ein Jahr“, „noch einen Tag“, „noch eine 
Stunde“, „nur Geduld, drei Worte zu warten“. „„Keine wächſt in 
meinem Garten.““ Der Cod ſchießt den Pfeil ab, der König ſtirbt 
und fällt zu Boden. Während der Engel die Schlußbetrachtung 
ſingt — „der Tod kommt oft zu [older Zeit, wenn man ge- 
denkt, er ſei noch weit“ —, erhebt ſich der König wieder, nimmt 
die Krone vom Haupt und nun ſtimmt die ganze Spiel⸗ und 
Hochzeitsgeſellſchaft in den Choral ein: Dein iſt die Kron', du 
Herr der Welt. — heitrer iſt das „Rößchenſpiel“, gegenwärtig 
noch in Draas aufgeführt, in dem zwei Soldaten von ihren 
Heldentaten bramarbaſieren, dabei ihre Rößchen, zwei nett ge⸗ 
kleidete Mädchen, tänzelnde Bewegungen machen laſſen. Den 
komiſchen Widerpart bildet der Rumäne, der mit einer Geiß 
hereinkommt, mit ihr den Tanz der Rößchen nachäfft und zu⸗ 
gleich durch rumäniſch geſprochene Zwiſchenbemerkungen die be⸗ 
richteten Heldentaten in ihr Gegenteil verkehrt. Der alte legen⸗ 
dariſche Zug, der auch in die nordiſche Thorsſage Eingang ge⸗ 
funden hat, daß die Siege (der Bock) getötet und aus den 
Knochen wieder lebendig hergeſtellt wird, ſcheint gegenwärtig 
verloren gegangen zu ſein. 

3. Die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Märchen, wie ſie Joſef Halt⸗ 
rich geſammelt und ſchlicht wiedererzählt hat, heben ſich inhalt⸗ 
lich nicht aus dem märchengut der rumäniſchen und ungariſchen 
Mitbewohner Siebenbürgens heraus. Ein jahrhundertelanges 
Geben und Nehmen hat hier eine Art Gütergemeinſchaft bewirkt, 
die aber doch Raum zu Eigenbeſitz, namentlich aber auch zur 
Eigenformung läßt. Mennzeichnend ift, daß die bekannteſten 
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deutſchen Märchen, wie Dornröschen, Rotkäppchen, die neuerer 
Annahme nach von Frankreich aus über die Grimmſche Samm⸗ 
lung den Weg in das deutſche Sprachgebiet genommen haben, 
im ſiebenbürgiſchen Märchenſchatz nicht vorkommen, ebenſowenig 
wie die Niederſchläge anderer, gedruckter Märchenſammlungen. 
Dagegen iſt es reich an bodenſtändig weiterwuchernden Tier⸗ 
märchen, die der Rumäne und Ungar nicht kennt und die trotz 
aller Bedenken und Einwände auf die niederrheiniſche Urhei⸗ 
mat, der Heimat zugleich der fränkiſchen Tierſage, hinweiſen, 
und ebenſo an Erzählungen, in denen die Errettung der Prin⸗ 
zeſſin durch das achtfüßige Zauberroß, durch den Meerhengſt 
und die Meerſtute bewirkt wird, denen wir frühe ſchon in der 
nordiſchen Götterſage begegnen. So ſtellen ſich die ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Märchen als altes Erbe dar, zum Teil vielleicht noch 
aus der Stammheimat mitgebracht, zum Teil aus dem von Süden 
her vordringenden Strom geſchöpft. Dabei zeigen ſie eine Vor⸗ 
liebe für die handgreiflichen Züge der Drachenkämpfe, der Er⸗ 
löſung durch mutige Tat des Helden, der Löſung wunderbarer 
Aufgaben, der Strafe für Neid und Bosheit, wie nicht minder 
für Seugnifje treffenden Witzes, ſchlagfertiger Antworten und 
gutmütiger Eulenſpiegeleien. Von den aus den mittelalterlichen 
Erbauungsſchriften in den ungariſchen Volksmund reichlich über⸗ 
gegangenen Legenden Bat jd der ſiebenbürgiſche Märchenſchatz 
nur weniges, von den rumäniſchen Sittenbelehrungserzählungen 
faſt gar nichts angeeignet. Der etwas nüchterne Zug des ſächſi⸗ 
ſchen Weſens zeigt ſich auch darin, daß die aus dem Rumäniſchen 
übernommenen märchen das Überſinnliche — den Beſuch bei der 
„Mutter Freitag“, „Sonnabend“, „Sonntag“, die Hilfe der Sonne, 
des Mondes, der Sterne — abgeſtreift und das Ganze in den Be⸗ 
reich des täglichen Erlebens hineingezogen haben. Nur in dem 
ſchönen Märchen, das einſtmals auch der griechiſchen Dichtung 
von Amor und Pſyche zugrunde lag, hat ſich mit dem uralten 
Zug der Derfluhung des geſegneten Leibes der Frau auch die 
Wanderung zu Sonne, Mond und Sternen erhalten. 

Das Märchen von den „beiden Goldkindern“ erzählt von den 
neidiſchen Freundinnen, die der jungen Königin ein Hündchen 
und Kätzchen an die Bruſt legten, die goldhaarigen Kinder aber 
im Miſt vergruben. Daraus wuchſen zwei goldene Tannenbäum⸗ 
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chen, aus denen die falſche Freundin, die der König ſtatt der 
verſtoßenen Frau geheiratet hatte, das Ehebett zimmern ließ. 
Doch als die Bretter in der Nacht zu ſprechen und zu klagen 
anfingen, hieß die Königin ſie verbrennen. Zwei Funken fielen 
in die Gerſte, daraus wurden zwei goldene Lämmchen, und 
als die Königin auch dieſe töten ließ, wuchſen aus ihren ins 
Waſſer geworfenen Gedärmen wieder die beiden Goldhaarkinder. 
Ihre Lebensgeſchichte erzählend, kamen ſie wieder an den Hof 
ihres Vaters. „Oh, ihr meine lieben Kinder, das ift kein Mär- 
chen, das euch der alte Mann erzählt hat, ſondern eure und 
meine wahrhaftige Geſchichte.“ Die böſe Königin wird lebendig 
verſcharrt, die unſchuldig Verſtoßene und Hingerichtete mit dem 
Waſſer des Lebens wieder lebendig gemacht. In beſonders reiz⸗ 
voller Weiſe hat unter den nichtdeutſchen Märchen gleichen In⸗ 
halts das rumäniſche der Fundescuſchen Sammlung die Schluß⸗ 
ſpannung, da die Kinder allmählich ſich ſelbſt in der von ihnen 
erzählten Geſchichte erkennen, geſteigert. — Lebhaft an die nordiſche 
Erzählung von Lokis Svadilfari anklingend, zugleich in den 
Freyrmuthus hineinleuchtend, iH das Märchen vom Roſenmäd⸗ 
chen, das „unter den Blumen wandelt“ und von einem Drachen 
bewacht wird, der in einem mit eiſernen Reifen umwundenen 
Faß ſeinen Jahresſchlaf ſchläft. Zu gegebener Zeit ſpringen die 
Reifen von ſelbſt, und der Drache erwacht. Der arme Waiſen⸗ 
junge errettet und verliert das Roſenmädchen wieder an den 
Drachen, aber zuletzt behält er es zu eigen, da er die Stute der 
Meerfrau ſich erwirbt, hinter der der Fohlhengſt des Drachen 
ſtürmt, ſeinen Herrn unter den Füßen zerſtampfend. In verſchie⸗ 
denen Abänderungen kehrt dieſer letzere Erlöſungszug in einer 
Reihe ſiebenbürgiſcher Märchen wieder, und wenn die Beobach⸗ 
tung richtig iſt, daß das Heldenroß im ſüdlichen Märchenſchatz 
weniger zu Hauſe iſt, liegt die Annahme nahe, daß die Sachſen 
dieſe Märchengruppe aus der Nebelheimat des Niederrheins mit- 
gebracht und den Dölkerjchaften Siebenbürgens weitergegeben 
haben. 

Unter einem Volke, in dem die Kantorenſchnurren den Sigeu⸗ 
nerſchwänken faſt den Rang ablaufen, iſt es begreiflich, daß der 
Held des überall erzählten Wettkampfes mit dem Teufel zum 
Schulmeiſter wird. Dabei wird die Reihe der Einzelkämpfe durch 
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Züge erweitert, die mehr ergötzlich als appetitlich find. Pracht⸗ 
voll bodenſtändig iſt auch die Erzählung von der klugen Bauern⸗ 
tochter geworden. Schon die Einleitung führt in den Kern des 
Dolkstums ein, wie die beiden Nachbarväter, die beim Königs- 
beſuch die verbrannten Heiligen darſtellen, mitten während des 
Gottesdienſtes davonlaufen: „Holla, wie gut hat es jetzt meine 
Kräm, ſie iſt in eurem Garten unb frißt Rüben.“ Das Bauern⸗ 
mädchen aber wird zur „Burghüterstochter“, dem ärmſten unter 
den Armen, das nun durch ſeine Findigkeit zu hohen Ehren 
kommt. 

Noch eines ſchönen, in der Haltrichſchen Sammlung nicht ent- 
haltenen Märchens ſei gedacht. Der Waiſenknabe preiſt vor dem 
Königsſohn die Schönheit feiner Schweſter, deren Bild er in der 
Scheune hängen hat. Der König will fie ſofort zur Frau haben. 
Auf dem Wege wird ſie gegen die häßliche Stiefſchweſter ein⸗ 
getauſcht und ertränkt. In der Scheune weint das Bild, und lauter 
Perlen fallen nieder. Nachts hört der Gänſehirt ein Geſpräch: 
„Gott greß dich Beldchen menjesglechen.“ Eine andere Stimme 
erwidert: „Gott dank der, Schiner, weiſerlich“ (Hab' Dank, 
Schöner, wie einem Waiſenkind). „Wat dan de Geſt?“ (Gäſte) 
„Se ſchlofe feſt.“ „Wat dit de lidich Kammerkatz?“ „Se lad 
ä Menengsarme, Schatz.“ „Wat dit dat laf me Bräderchen?“ 
„Et hed äm Kuchen (d. i. im Rauchfang), let griuſſe Penj.“ Der 
Gänſejunge ſieht hinaus und erblickt im hellen Mondenſchein 
ein Mädchen, von Waſſer triefend, dem ſtatt Tränen glänzende 
Perlen aus den Augen fallen. So geht es zwei Nächte. Zum 
drittenmal kommt auch der Königsjohn und findet die rechte 
Braut. — 

Die ſiebenbürgiſchen deutſchen Sagen hat Friedrich Müller 
geſammelt. Ein dicker Band von mehreren hundert Nummern. 
Seither ſind in Seitſchriften und Kalendern noch eine ganze Menge 
ans Tageslicht gekommen, darunter vor allem Geiſter⸗ und 
Hexenſagen und Werwolfgeſchichten, in denen der Werwolf zwar 
den aus dem Rumäniſchen entlehnten Namen Prikolitſch Pre⸗ 
pelitſch) trägt, die aber in den einzelnen Zügen ganz merkwür⸗ 
dige Ähnlichkeit mit den neuerdings aus Cuxemburg veröffent- 
lichten Sagen zeigen. Der Gedankenkreis auch der ſiebenbürgiſchen 
Sagen iſt ziemlich eng. Ritterburgen, an denen die Sage die 
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Erinnerung an vergangene Geſchlechter, an Heldengeſtalten der 
Geſchichte heften konnte, gibt es im Gebiet des ſächſiſchen Dolks- 
tums nicht. Nur von den Erbgräfen, z. B. wie die Alzner die 
Gerendis ausgekauft oder die Martinsberger der letzten Gräfen⸗ 
tochter der Teleki den „Gräfengrund“ gegen ein Viertel voll 
Gulden eingetauſcht haben, lebt noch ſagenmäßig ausgeſchmückte 
geſchichtliche Erinnerung. Die Ruinen der Volks- und Bauern⸗ 
burgen haben nur karge Erinnerungen aus der Mongolen⸗ und 
Türkenzeit feſtgehalten, wie z. B. die Bauersfrau in aller Angſt 
vor dem erwarteten Feind ſchließlich doch ungeduldig wird: die 
verdammten Tattern, warum kommen ſie noch nicht? — Schatzſagen 
knüpfen ji an Burgwälle, in denen tiefe Löcher von vielfach 
verſuchtem Nachgraben zeugen. Es fehlt auf den hünenburgen 
die Sage vom Rieſenſpielzeug nicht. In reizender Abwechſlung 
wird erzählt, wie der Bauer aus der Mühle heimkehrend auf 
den Trudentanzplatz trifft. Erſchrocken grüßt er höflich: „Gott 
greß ich ire Kaen“, darauf die freundliche Antwort: „Gott mir 
(mehre) ich ire Sack.“ Dann nimmt das Mehl kein Ende, bis das 
Geheimnis nicht ausgeſchwatzt wird. Der Student von Kronjtadt 
ebenſo wie die „Tochter des Kommandanten von Großwardein“ 
und der „Totengräber im Himmel“ wiederholen die alte Ge⸗ 
ſchichte des Mönchs von Heiſterbach, der nach langen Jahren 
in die ihm fremd gewordene Heimat zurückkehrt. Sagenaus⸗ 
tauſch von Volk zu Volk findet wenig ſtatt. Die Sage iſt an 
den Ort oder an das eigene Erlebnis gebunden, dem der Sturm, 
das Bangen der Nacht, das flackernde Irrlicht immer wieder neue 
Nahrung ſchafft. So geben ſich die meiſten Sagen als wirk⸗ 
liches eigenes oder von einem Nächſtſtehenden erfahrenes Erlebnis. 


Geiſt und Gemüt. 


Geiſtige Regjamkeit wird in der Schule und im Fortbildungs⸗ 
unterricht im allgemeinen mehr den Mädchen als den Knaben 
zugeſchrieben. Doch zeigt der Umſtand, daß die ſächſiſchen Bur⸗ 
ſchen in ihrer Dienſtpflicht zumeiſt bei der Artillerie verwendet 
werden und dort raſch höhere Grade erreichen, daß es auch den 
Männern nicht an geiſtigen Fähigkeiten fehlt, namentlich nicht 
an gutem Beobachten, richtigem Urteil, nicht zuletzt an Zuver⸗ 
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läſſigkeit der Ausführung. Die Abſtufungen geiſtiger Befähigung 
werden auch in der Sprache ſcharf auseinander gehalten: „e gat 
Hift“; „dad äs ener“! „e äs gebläcktich, gedannert geſchekt“; „e 
präckl (faßt) gor laicht af“; „e äs gor beſchiden“ (weiß auf alles 
Beſcheid zu geben). Dagegen: „vernägelt“; „ken diem riet em wa 
ken en Brannestepp“ (wie gegen eine Brunnenſäule); „e äs mutich“, 
„e Mutalo“, „en Saiku" (Eichelhäher), „e Kukuk“. Mit dem 
Nebenton des Tölpelhaften: „e Limmel“, „e Lergeſch“, „e Flokos“ 
(nach rum. fläcku). Mit beſchränktem Geſichtskreis: „e Flineiſter“ 
(Flohknicker), „e Krippesnäſiger“ (der die Krebje nieſen hört). 


Mit dem Reden iſt der Sachſe im allgemeinen zurückhaltend: 
„Em Ra ſich i ze dit rieden mü ze dit fallen.“ Auch die Sunft⸗ 
und Bruderſchaftsartikel ordnen ſtrenge an, die „Heimlichkeiten“, 
das was „zwiſchen den Wänden“ geſagt iſt, nicht weiterzugeben. 
Dasſelbe Schweigegebot galt auch für die Beratungen der Be- 
hörden. Ein guter Rat dabei lautete, nach einer Sitzung „Waſſer 
än't Mel nin ent nor derhim äm ijänen Hof ed erousloſſen.“ 
Darum wird allzu große Zungenfertigkeit zurückgewieſen: „Sim 
der det Mel!“ oder verurteilend: „Se (die Frau) hued e ge⸗ 
dannert Schleifes“; „en Fang wä e Schwiert.“ Don einem, der 
niemanden zu Worte kommen läßt: „em meß wuerde, bäs e iſt 
ſpokſt“; daher: „wonn di ſterft, meß em em det Mel äkjtra dit 
ſchlon.“ Doch auch der iſt nicht beliebt, der immer nur zuhört 
und ſchweigend ſeine Gedanken verbirgt: „di huet det Mel der⸗ 
him vergieſſen“; „di äs gor en Tekutiger“ (nach rum. täcut, 
ſchweigſam). 


weder im Entſchluß noch bei der Urbeit gehört der Sachſe zu 
den Flinken. Er iſt für: „melich, awer ſächer“. Oberflächliche 
Arbeit verurteilt er als „hudlich“. Beſonders die Frau, die in 
ſolchem Rufe ſteht, erhält Dutzende von Schmähnamen: „en 
Schlamp“, „Bruſchla“, „Schmurla“, „Schmutzendurr“ uſw. Der 
Gediegene iſt „ächt“, vom äußern Glanz wird verächtlich geſagt: 
„euswannich jeläſſen“ (glänzend), „awannich beſchäſſen“ (Rode). 
Er liebt feſtes, ſicheres Sugreifen in Wort und Tun und pers 
langt, man ſolle ihn nicht „grof“ aber „irenklich beſchiden“ (ſichere 
Antwort geben). Allerdings iſt er auch gern bereit, eine ñus: 
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rede („en Lijen än der Nit“) zu verſtehen und, wenn's dienlich 
erſcheint, zu gebrauchen. Unentſchloſſenheit iſt ihm nicht recht. 
„Wäder recht e, wäder ſtänkt e“, heißt es von einem ſolchen. 
Oder: „di huet det Lachen uch äm Treneſack.“ Ebenſo nicht Der- 
träumtſein und Grübeln: „e Droimzajel (Traumzagel), der 
„Wol⸗noch“ (der immer noch will), „der Jraindler“ (Gründler, 
Grübler; in Rode). 


Als ſchätzbare Weſensart rühmt der Sachſe: „gutmütig“, „e 
Gader“; „de Gät ſälweſt“: „gat wä e Stäckeltche Brit“; „af 
diem kan em Hulz bán”; „die kan em äm de Fänger wäckeln; 
„e gid enem det Hemt vum Räk”; „vun diem bekid em niche 
bis Wirt“. Dagegen: bösartig“, „grasnackich“; „e gränzänjdijer“; 
„en hängdegemachter“; „di hued et fouſtdäck hängder den 
Ihren“; „di gännd enem niche Stäckeltche Brit, niche Rieden“. 
freundlich“, ‚jchmeichelnd‘: „ſchliwern“; „en Schliwerkatz“. Da⸗ 
gegen: ſtörriſch“, ‚mürriſch“: „murſchich“, „grandich“, „kramm- 
bälich“, „peperſchich“, „gallich“, „epeſch“. ‚itarrjinnig‘: „ratter⸗ 
ſchärlich“, „keſpenich“, „ſturdich“, „e Katzenhift“, „wedderſchläch⸗ 
tich“, „e Grouſer“. 


Am feſteſten ausgeprägt iſt das Selbſtbewußtſein des eigenen 
Beſitzes. „As“ iſt der „zu unſerer Freundſchaft“, zu „unſerem 
Hauſe Gehörige. „As Martz“, „Getz“ kann Bruder, Sohn, Neffe, 
Enkel, Patenkind ſein, aber er muß zur „Freundſchaft“ gehören. 
„Aſet“ iſt „unſer haus“, ‚unfer Hof, Beſitztum, „Zech himen 
— e, ded äs vir aſem“, jagt nach einem Streit der Junge aus 
der Kirchgaſſe den aus der Hintergafje fort. Worauf allerdings 
dieſer ſchlagfertig antwortet: „ed äs net vir irem, ed äs vir 
ales Härrgott ſenjem.“ Der Beſitz an Haus und Hof, am „Erbe“, 
macht den Bauern erſt zum Vollbürger, der „Sedler“ (Miet⸗ 
einwohner) iſt ihnen nur der „Hergelaufene“. Auch in der Stadt 
(mediaſch) wird nur der eigentlich als voll angeſehen, der einen 
„Wanjert“ oder wenigſtens „en Stuf“ als eignen Beſitz hat. 
Der vom Dorf Zugezogene in der Unterſtadt bleibt dem hermann⸗ 
ſtädter Dollbürger doch zeitlebens der „Päkkes“. In dieſem Be⸗ 
ſitzſtolz liegen die Wurzeln unleugbarer Vorzüge und Fehler des 
ſächſiſchen Volkes. Die Sorge für die Erhaltung des „Erbes“ 
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hat Fleiß und Sparſamkeit zur Folge, hat wohl auch das alte 
Erbrecht des Jüngſten an Haus und Hof feſtgehalten, da die 
älteren Brüder Zeit und Hilfe haben, ſich „ſonſt umzuſehen“, die 
Furcht vor Minderung des Erbes hat anderſeits doch auch man⸗ 
cherorts zur Kinderbeſchränkung geführt. Ebenſo verurſacht aber 
das ſtrenge Pflichtgefühl der Erhaltung des ‚Erbes‘ — „allent, 
wad ich vu menjen Äldern brocht hun, ſal agekrinkt menj 
bleiwen“ — das harte Urteil über Sugrundegegangene und 
Derarmte. Wer durch eigne Schuld ins Elend gekommen iſt, hat 
gegen ſeine Pflicht geſündigt und verdient kein Erbarmen. Wie 
reich ſich auch die hand des Bauern bei Unglücksfällen aus 
höherer Gewalt — Brandſchaden, Hagelſchlag, Diehjterben — 
öffnet, für ſelbſtverſchuldete Not hat er nichts übrig. Von den 
mitwohnenden Völkern wird den Sachſen darum geradezu Geiz 
vorgeworfen („girtſchitich“, aus rum. sgärcit,) „kneiſtich“. Der 
„geizige Sachſe“ iſt das ſtehende Beiwort namentlich im ungari⸗ 
ſchen Märchen. Und zweifellos ſpart er — auch an Nahrung — 
vielleicht mehr als nötig —, „de Däckbechijen“, „Däcken“, 
„Higezänjelden“ ſind nur die Amtsleute im Dorf — und gerade 
Bargeld gibt er höchſt ungern aus. Noch vor einem Menſchen⸗ 
alter konnte der Prediger in Sch. klagen: „en Woch, unt der 
Gälden äs hin!“, und den Sammler für den Guftav-Adolf-Derein 
beſchied die Bäuerin mit der vorwurfsvollen Frage: „Wi git 
mir de zwin Krezer?“ Darum iſt auch der Sachſe nur ſchwer zu 
Unternehmungen zu bringen, die Schuldenmachen vorausſetzen, 
denn „de Inträſſe frießen ous der Schäſſel mät“. Man fürchtet ſich 
vor dem Ausgang eines Unternehmens, daß es einem nicht auch 
jo geht: „e far mät der Kaläß ewech unt kam mát dem Steckelt- 
chen himen“. Nur dem wagemutigen Agnethler legt man in den 
Mund: „lawer taiſent Gälde ſchäldich ſen, wa niche Gelt hun.“ 
Erſt die ganz jüngſte Zeit hat den Grundſatz des „Sparens“ 
durchbrochen und dafür den des „Erwerbens“ aufgeſtellt. Die 
unvergleichlich erhöhten Bedürfniſſe für Erhaltung von Kirche 
und Schule haben notgedrungen den Bauern und Städter wenn 
auch nicht gebefreudiger, ſo doch wenigſtens gebewilliger gemacht. 


Das Selbſtbewußtſein eignen Beſitzes greift über Haus und 
Hof auch auf Dorf und Heimat über. Das Bewußtſein eines 
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eignen völkiſchen Daſeins, das ſich in voller Klarheit von der 
Art der mitwohnenden Dölkerjhaften, deutlich aber auch von dem 
allgemeinen Deutſchtum in Gſterreich und im Reich abhebt, iſt 
aus den politiſchen Kämpfen zu Ende des 18. und von der Mitte 
des 19. Jahrhunderts an erwachſen. Als über den Trümmern 
der Verwaltungseinheit als „Sächſiſche Nation“ das ſächſiſche 
Volk auch mit den auf der „Edelerde“ lebenden, vom „Sachſen⸗ 
boden“ getrennten Dolksgenofjen ſich zur evangeliſchen Landes⸗ 
kirche neu zuſammenſchloß (1861), kam zum ſächſiſch das „evange⸗ 
liſch“ bewußt hinzu. Ein allen Schichten gemeinſamer Zug des 
Volksbewußtſeins ift deshalb im Bekenntnis „ich bin ein Sieben⸗ 
bürger Sachſe“ nicht fo ſehr der Stolz auf etwa eingebildete Dor- 
züge, ſondern mehr der Ernſt ſchwer erkämpfter Selbſtbehaup⸗ 
tung in Geſchichte und Gegenwart. 

Darin liegt auch die Empfindung einer Schranke den mit⸗ 
bewohnenden Völkern gegenüber. Die Nichtſachſen im Dorf ſind 
dem ſächſiſchen Bauern „dä genzt der Bach, genzt der Bräck“. 
Der Ungar („Szekler, Zakel“) ift ihm doch eigentlich nur als der 
Lieferer von Brettern und Sauerwaſſer (der „Dillen-Borwiß- 
zäkel“) und als Dreſcher vertraut. Sein Cebensgenoſſe war und 
iſt ihm doch der Sachſe allein: „ener vun aſe Legden; aſerener“, 
gleichviel welchen Standes er iſt. („Aſerener did eſi äſt net.“) 
„Et ku Lekt“, ruft der Bauer, wenn er in der Ferne Menſchen 
erblickt. „A näi,“ berichtigt er beim Näherkommen, „et ſen nor 
Segunen.“ Die Bäuerin aus 3. bemüht ſich vergeblich, ſich mit 
dem vermeintlichen Szekler Töpfer zu verſtändigen. „Hanj fällen?“ 
(d. i. wievielmal ſoll ich den Topf mit Palukesmehl füllen 7). 
Endlich ſchüttelt der in feinem Volksſtolz gekränkte Sachſe den 
Kopf: „ed äs ämſäs, Säſter“ (warum quält ihr euch denn?), 
worauf dieſe erſtaunt ausruft: „ai äm Krijti wällen, ſed ir uch 
e Mäintſch?“ Daraus ergibt ſich ein ſehr lebhaftes Heimats⸗ 
gefühl. Der Ort, an dem das Leben lebenswert iſt, bleibt doch 
immer nur das Heimatdorf. „Ed äs dich iweral hiſch uch gat, 
awer dennich net wä än Hammersterf.“ Im erweiterten Sinn 
überträgt ſich das auch auf das Heimatland Siebenbürgen. 
D. Käjtner läßt die Quellen, Bäche, Brunnen ſächſiſch ſprechen 
und in das Volkslied „Siebenbürgen, Land des Segens“, das 
M. Moltke gedichtet und J. Hedwig vertont hat, legt der Sieben⸗ 
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bürger Sachſe auch das tiefſte Empfinden feiner Zugehörigkeit 
zum Vaterland hinein. 


Auch das Gemütsleben kommt nur karg und hart zum 
Ausdruck, „Na, ſed er kun? Sätzt neder“, ſpricht etwa die im 
fremden Dorf dienende Tochter zum Vater, der ſie nach dem 
Tode der Mutter zum erſtenmal beſucht. Kennzeichnend die 
Selbſtſchau eines ſächſiſchen Bauernjungen: „Ich kam mit 8 Jahren 
nach M. in die ungariſche Schule. Mein Vater erzählte gern da⸗ 
von, daß ich bei den Beſuchen und Trennungen nie geweint 
hätte, aber ſo oft ſie nach einem Beſuch heimwärts gefahren 
ſeien, hätte ich die hände über dem Nacken verſchränkt dem 
Wagen regungslos nachgeblickt.“ Huch die vorbedachte Beſorgung 
des „Stärfgedeis“ (Totenkleidung), das Geſchenk der ſchwarzen 
Bänder an die junge Ehefrau iſt ein Zeugnis dieſer beherrſchten 
Ruhe. Kräftiger und unbeherrſcht findet nur die Gemütsregung 
des Zorns ihren überlieferten oder im Augenblick geprägten 
Wortausdruck, der neben alten ſinnſchweren Wendungen in der 
ärgſten Erregung gern auch der unflätigſten Flüche der mitwoh⸗ 
nenden Völker ſich bedient. „Di äs glech än der Cäft“, ſpricht 
man von einem, der leicht zum Zorn gereizt iſt. Eine der Mund⸗ 
art eigne, im Grunde noch ſcherzhaft⸗harmloſe Form des Zorn⸗ 
ausbruches bietet die freie Verwendung der Bildungsſilbe „be“. 
Wenn das Kind den Auftrag mit dem Verſprechen „ich ku glech, 
ich ſal det nor noch färtich machen“ hinausſchieben will, ruft 
die Mutter gereizt: „Na kiſt te nor ugebläcklich! Ich wäll dich 
ſchi beglechen!“ „Ich wäll dich ſchi befärtigen“ lich will dir ſchon 
„gleich“ und „fertig“ geben). — Der „Wärlthangt ſul dich hu 
frießen; ta Wärlturz“, ‚Abfalliehnigel der Welt'; „gangk än denj 
wält Balegrieß uſw.“ — Auch die ſächſiſche Mundart ſtrotzt von 
ſolchen kräftigen Ausdrücken des Unmuts, zu denen auch das 
eheliche Leben, namentlich bei der Enge des Sujammenwohnens, 
das Verhältnis von „Schnirch“ (Schwiegertochter) und „Schwiger“ 
öfters Veranlaſſung gibt. 

O Duichter, o Duichter, dea ſchoiner Schurtz, 


© Schnirch, o Schnirch, dea naſſer Sack äm Spirkel 
(in der Sebruarkälte). 
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Doch ſuchen auch außer dem Sorn Gemütsregungen, wo ſie 
ſtärker hervorbrechen, den Wortausdruck in geprägten oder ſelbſt⸗ 
gefundenen Wendungen. Don der „Totenklage“ mit ihrer oft 
ergreifenden perſönlichen Prägung war ſchon die Rede. Auch das 
Gefühl des Alleinſeins, die Reue über verletzte Pflicht wird vor⸗ 
ausgeſetzt oder findet inhaltstiefe Worte: „Schraiwe Se em 
eſui än de Sil, dat ſe em zeddert“, bittet die Frau den Pfarrer, 
dem ſie über den undankbaren Sohn klagt, der in der Fremde 
ihrer vergeſſen hat. „Schraiwe Se em eſui, dad ed em det Harz 
zedräckt.“ Überhaupt macht ſich leichter und reichlicher als die 
frohe die trübe Stimmung, die Empfindung des Quälenden Luft: 
„kim wat lieft der Mängtſch dennich?“ fragt ein ſächſiſcher Spruch. 
„Dat e uch noch Mäſt macht uch Schage zerreißt.“ 


Eigentlichen humor, ein gutmütiges Sichfreuen und Erheben 
über die kleinen Beengungen des Cebens, kennt der Siebenbürger 
Sachſe kaum. Auch in den höheren Schichten tragen nur die den 
Dunkelmännerbriefen nachgebildeten Briefe Fr. Fr. Fronius? 
(T 1886) aus der Seit des Abſolutismus und die ſcharf um⸗ 
riſſenen Bauerngeſtalten in den Dorfbildern von G. A. Schullerus 
F 1900) „Die Augen auf!“ den Hauch dieſes ſonnigen Behagens. 
Wohl aber iſt dem Sachſen gute Beobachtung der Fehler und 
Schwächen anderer und die Gabe, dieſer Beobachtung zugeſpitzten 
Ausdruck zu geben, eigen. Darum ſcheut er anderſeits auch kaum 
etwas ſo ſehr, als durch abweichende Kleidung, Sprechweiſe uſw. 
Gelegenheit zu geben, daß ihm ein ſolcher Fehler durch einen 
„Spitznamen“ angekreidet werde. Ein „Beſonderer“, eine „Art“ 
zu ſein, gilt eigentlich ſchon an ſich als Schimpf. Kennzeichnend 
iſt, daß ebenſo das Wort „Art“ ſelbſt, wie das andere alte 
Wort derſelben Bedeutung, mhd. flaht, allein oder in Zuſammen⸗ 
ſetzungen, nur ſo vorkommen, daß ſie den Sinn verſchlechternd 
hinabdrücken: „Ta verflachter, gedannerder Uert!“; „danner⸗ 
ſchlachtich“; „wederſchlachtich“. Schon „mit Namen einen zu Des 
ſtimmen“, iſt eine Kränkung: „Ich hu jo net geſtilen, dad em 
mij än de 3ejdungk ſätzt.“ 

Gern, ja pflichtmäßig gelacht wird bei geſelligen Sufammen- 
künften, „Kaimes“, Hochzeit, Richttag. Da werden Spiele, tur⸗ 
neriſche Kunſtſtückchen aufgeführt, die beim Mißlingen zum La⸗ 
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chen reizen, Rätſel aufgegeben, die „Hochzeitspredigten“ angehört, 
die vielen Stückchen vom Zigeuner, daneben auch die Kantor- 
ſchwänke erzählt: wie er den Biſchof bei der Kirchenviſitation 
raſierte und der ihn zuletzt ängſtlich fragte, ob jemand von denen 
lebend geblieben ſei, die er unter dem Meſſer gehabt habe, und 
umgekehrt, wie er, endlich zum Prediger gewählt, beim Ordi⸗ 
nationsexamen nach vielen erfolgloſen Fragen des Biſchofs end⸗ 
lich ſelbſt die Frage an den Biſchof geſtellt hatte, ob er das 
elfte Gebot kenne, und dann die richtige Antwort gab: „em 
ſal des Uerme net ſpoten.“ 

Unerſchöpflich iſt der Spott der Nachbardörfer über einander, 
wie die Wolkendorfer die Krebſe getränkt und den Stier auf 
die Mauer zur Weide hinaufgezogen haben, die Sograjcher einem 
Regiment zum Schutz durch den Wald den Stadttrabanten mit⸗ 
gegeben hatten, der Schönberger beim Flugverſuch ins „Hetzel“ 
gefallen ſei, die Agnethler immer ein Krummeſſer („Hep“) bei ſich 
trügen, um im gegebenen Augenblick das Pferd („de Gorr“) 
„ſchännen“ zu können (daher „Gorreſchänner“) uſw. Doch ver- 
ſteht man, auf ſolchen Spott auch derb zu antworten. „Wä gid 
ir Uhr“, fragt der Städter ſpöttiſch, indem er auf die ſtehen⸗ 
gebliebene Turmuhr deutet. „Ich bidden ze verzan,“ antwortet 
der Dörfler, „ich bän noch näkeſt a aw er geridden.“ Mit ihren 
weißen „Knäppdächern“ auf dem Haupt kommen Bäuerinnen 
in die Stadt gefahren. „Na, wä verkift er de Gas?“ fragt der 
Städter. Der Fuhrmann antwortet: „De Gas ſe net ze verkifen, 
awer wat ſe liejen, kenne Se äm bällije Preis hun.“ — Ein 
Reißner Bauer kommt bei heftigem Regen nach Hauſe. Auf die 
Frage, wie es denn komme, daß er nicht naß geworden ſei, 
meint er: „Ich hun eſi ſtark gedriwen, dad et mer anjde (immer) 
nor än de Scherigle (Schoßleiter) gerent huet.“ 


Die bäuerliche Frömmigkeit iſt auch im ſächſiſchen Volk, 
wo ſie geſund und wurzelecht iſt, noch völlig an das Naturerleben 
und an den Lebensverband gebunden. Das perſönliche Sichein⸗ 
fühlen in das Höhere, Heilige iſt noch wenig entwickelt, damit 
auch das perſönliche, religiöſe und ſittliche Derantwortungsgefühl. 
Die chriſtlich⸗kirchlichen Formen, die dieſer Perſönlichkeitsreligion 
dienen wollen, werden deshalb durchwegs im Sinne jener natur⸗ 
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haften Religion gedeutet und gewertet. Daneben aber läuft altes, 
unverhülltes germaniſches Heidentum nicht nur in abgeblaßten 
Namen und Bräuchen, ſondern in lebendiger Erneuerung der 
ehemaligen Vorſtellungsform. 

Für den ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Bauern iſt Gott noch die 
unerforſchbare, mit geheimnisvollem Schauer umgebene Macht, 
die Regen und Sonnenſchein für das Wachstum der Saaten gibt, 
der Hagel und Diehſterben ſchickt, beides ein Zeugnis ſeiner 
Güte oder ſeines Zornes, den offenbewußte Übertretung der Sitten⸗ 
gebote oder Srömmigkeitserweife, z. B. durch ſonntagsentheili⸗ 
gende Feldarbeit, unfehlbar bewirkt. „Aſer Härrgott ſchlit net 
mät dem Kläppel” (ſondern mit Hagelſchlag, Krankheit, Tod). 
Vielfach ift aber die chriſtliche Vorſtellungsform hier Ausdruck 
eines religiöſen Empfindens, das in tiefere geſchichtliche Schichten 
hinabreicht. Wichtig iſt dabei die Beobachtung, daß überhaupt 
die Ausdrücke der Furcht noch deutlich eine religiöſe Wurzel auf⸗ 
weiſen, den Gefühlston religiöſer Scheu vor einem ſchreckhaft 
Übermächtigen, überwältigend Unfaßbaren: „eislich“, ſchreckhaft' 
(zu ahd. egislih, mhd. eislich) hat z. B. im Fl. N. „äm aues⸗ 
liche Granjt“ (Burgberg) denſelben Gefühlston wie vor Zeiten 
(1383) noch rivulus helsiph vulgariter wrdugpataka (ung. Teu- 
felsbach bei Hamleſch) als ‚Höllengraben‘. Hierher gehört auch 
die Grundbedeutung von „gralen“, ji fürchten“ (eigentlich 
„Grauen empfinden“, mhd. griuwel, Schauer). 

Aus dieſem Vorſtellungs⸗ und Empfindungskreis fließen denn 
auch alle die Bräuche, von denen bei verſchiedenen Gelegenheiten 
die Rede war: Lärm machen bei Hochzeiten, Taufen, zu Weih⸗ 
nachten und Neujahr als Abwehr böſer Geiſter, beſondere Mittel 
bei Ausjaat und Ernte, an deren Erfolg „man ja nicht glaubt“, 
die man aber doch nicht unterläßt, weil es eben ſo Brauch iſt, 
Krankheitsſegen uſw. Einzelne dieſer Spukgeiſter leben noch als 
klar geſchaute und mit beſtimmten Mitteln abgewehrte Perſön⸗ 
lichkeiten im Volksglauben, ſo der „Alf“, der die Säuglinge 
ſtiehlt und das eigene Kind, den „Wechſelbalg“ unterſchiebt (da⸗ 
her die Schelte: „Balch“ für ein unartiges Kind). Ein ganzer 
Haufe dieſer „unſaubern“ Geiſter hat ſich in Schelten erhalten, 
die immer noch den Unterton des Geſpenſtigen tragen: „Uol⸗ 
tong”, ‚Bajjenjunge‘ (nhd. alrune), „Bärlefäks“ (nhd. bilwiz, 
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„Kobold“, an „berlen“ „brüllen“ angeglichen), „Biſakes“, deſſen 
Grundwort nicht durchſichtig iſt, „e Gränzänjdijer“ (eigentlich 
Waſſergeiſt mit grünem Zahn), „Muerlef“ (mhd. mar und alp 
„Druckgeſpenſt). Zu dieſer Reihe gehören auch die Sumpfgeiſter 
und Irrlichter, die den ſpät heimkehrenden vom Weg abführen 
und zu ihrem Tanzplatz rufen („Trudendanz“), wenn man aber 
ſchön grüßt, mit unerſchöpflichem Segen des Korn- und Mehl⸗ 
ſacks lohnen, die Kobolde der Bergſättel, die wie der Pfarrer 
vom „Bednerbärch“ bei Großſchenk dem Wanderer aufhucken 
oder den Wagen hemmen, die Spielgeiſter endlich der Weinberg⸗ 
halden im klirrenden Laubwirbel glühender Septembertage, das 
„Geigerlein“, die „Trudegejer“, deren Vornehmſter als Klingjor 
uz Ungerlant oder aus Siebenbürgen es zum Weltruhm gebracht 
hat. Eine nösn. Weinhalde heißt noch heute „äm Klängesuir“ 
‚beim Spielmann (mhd. klingeſäre). Der plötzlich entfachte Abend⸗ 
ſturm, der krachend durch den Wald fährt, ſonſt im deutſchen 
Volksglauben als „wilder Jäger“ oder als „wütendes Heer“ be⸗ 
kannt, wird in Siebenbürgen nicht nur im Erzählen, ſondern 
im Erleben als der „ſchwere Wagen“ gefürchtet. Der verdiente 
ſiebenbürgiſche Volksforſcher J. Wolff erzählt, daß es ihn noch 
als Mann halt durchgehe, wenn er der Angſt gedenke, mit der 
er als fünfjähriger Knabe an einem Sonnabend nachmittag beim 
Heumachen nach dem Dejperläuten mit feiner Mutter vor dem 
„ſchweren Wagen“ nach Hauſe geflohen ſei. In gleicher Weiſe 
gibt auch der Hexenglaube nicht nur Stoff zu Schauergeſchichten 
in Spinnſtuben und bei ſonſtigen Unterhaltungen, ſondern er 
kann auch von Fall zu Fall wieder Erlebnis werden. In den 
Urteilsentſcheidungen der Hexengerichte aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert finden wir die Sonderbezeichnungen wieder, die auch ſonſt 
auf deutſchem Gebiete üblich waren: „kiſen“ (Sauberworte ſpre⸗ 
chen), „Nachtsfahrer“, „Geiger“, „Der Geiger in der Nußſchale“, 
„eingeben“, „an der Atz (Saunſtütze) melken“, „der Teufel 
ſollte dich längſt an der Häch („Huech“, ‚Hag‘) geholt haben!“ 
(ogl. ahd. hagziſſa, altnord. tunridur ‚Saunreiter‘, Hexe). Eine 
Draſer Bauernfrau verſchrieb ſich 1658 dem Satan und bat ihn, 
er möge den Fruchtſegen beider Nachbarn „obwenich und auch 
dess vnderwenich uns“ auf ihren eignen Hof kommen laſſen, 


auch wolle er machen, „daß des Himmels Reiff abſpringe“, 
Schullerus, Siebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunde 12 
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damit fie ihn aufhebe und ihn auf ihr Land ſchütte, jo daß 
„alle Hertzkütter des Reppeſer Hatterts“ auf ihr Land kommen 
ſollten. Aber im Kokeldorf K. geht noch heute eine Kröte in 
einem ſächſiſchen Bauernhaus furchtlos ein und aus und wird 
mit Milch gefüttert. Man glaubt, es ſei die geſtorbene Mutter 
des Hausvaters, die eine Hexe geweſen war, ſpricht aber nicht 
gern von der Sache. Noch ein Erlebnis aus der Gegenwart. 
Eine Bäuerin bricht das Geſpräch mit der Verwandten aus der 
Stadt ab und geht ins Nebenzimmer zum erkrankten Sohn. 
„De Sann gid ainjder, nea meſſe mer en afwäken.“ „Als ich“, 
erzählte die Verwandte, „nachher fragte, was es damit für eine 
Bewandtnis habe, erklärte ſie, Kinder und Kranke dürfe man 
bei Sonnenuntergang nicht ſchlafen laſſen, weil ſie ſonſt Kopfweh 
bekämen.“ Die Erzählerin aber bemerkt, daß die alte Frau 
dieſes Mal mit der Sprache nicht recht heraus wollte. Zweifellos 
ſteckte dahinter die Angjt vor den Krankheitsgeiſtern, die nach 
uraltem Glauben am Abend Macht über den Kranken 
erhalten. 

So lebt denn auf dem Grunde der Volksſeele noch in unge⸗ 
brochener Kraft die Scheu vor den fördernden und ſchädigenden 
Mächten, auf die gerade der an den Erdboden und ſeine Frucht⸗ 
barkeit gewieſene Bauer immer wieder ſtößt. Auch der Gottes⸗ 
dienſt in chriſtlicher Ausftattung, der als Ausdruck gemeinſchaft⸗ 
licher Frömmigkeit ſeine feſten, faſt ſtarren Formen gefunden 
hat, treibt ſeinem Gefühlsinhalt nach ſeine Wurzeln in dieſe Tiefen 
urſprünglicher religiöfer Erfahrung. Doch hat auch hier jahr- 
hundertlange kirchliche Schulung dieſes religiöſe Empfinden ver⸗ 
edelt und es in chriſtliche Vorſtellungsformen gegoſſen. Die Er⸗ 
gebung in Gottes Willen tritt da oft in geradezu ergreifender 
Schlichtheit zutage. Nach einem Hagelſchlag: „Aſer Härrgott git, 
doräm kan hi uch nin.“ Und nach dem Tod der Tochter ſpricht 
die Bäuerin, ſtill von der Feldarbeit zurückkehrend: „Ich hun 
hejt weder de Jert gedrinkt mät menjen Seren, na äs et mer 
laichter. Wat kenne mer, — ke ſenje Wälle kenne mer es net 
ſtätzen“ (können wir uns nicht ſtemmen). Und endlich das ge⸗ 
faßte Wort einer Mutter, deren Tochter im Uindbett geſtorben 
und das Waiſenkind hinterlaſſen hat: „Wa hun ich gebiet, wa 
hun ich aſen härrgott gerofen — awer hi wit wäſſe, woräm 
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ed eſi kun äs. Nor as kli Fiki (Sophiechen), wonn ich nemi 
bán — awer hi wit ſchi vir ät ſorjen — de Wiſe ſton ä ſenjer 
Hant.“ — 

Man kann gewiß dem ſächſiſchen Volk Frömmigkeit nicht ab⸗ 
ſprechen, doch muß man verſtehen, daß es ſich auch für ſie ſeine 
eignen Formen erlebt und erlitten hat. 
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Deutſche Volkskunde in Einzeldarſtellungen 
Herausgegeben von Profeſſor Dr. F. V. D. LEYEN 


Niederdeutſche Volkskunde mon prof. pr O. LAuRPER. 
2. verbeſſerte Auflage. 141 Seiten mit einer Tafel. Gebunden M. 4.60 


„ Darſtellung iſt für Schilderungen andersſtämmigen Volkstums bereits vielfach vor⸗ 
bildlich geworden. In ſachlicher und doch gemütvoller Sprache werden Volkskunde, 
Stammeskunde nach körperlicher und geiſtiger Veranlagung, äußere Lebensformen 
und Gemütsweſen in ihren Anläſſen und Auswirkungen in bezug auf Sprache, 
Dichtung und Glaube vorgeführt.“ Kölner Tageblatt 


Weſtfäliſche Volkskunde Von Profeſſor P. SaRTORI. 


209 Seiten mit 16 Tafeln. Gebunden M. 5.40 


„Der Bearbeiter der Volkskunde Weſtfalens iſt in einer beſonders glücklichen Lage. 
Dieſe Landſchaft iſt eine der eigenartigſten in unſerem Vaterlande; Paul Sartori 
hat da mit großem Glück und mit geſchickter H. die rechte Mitte getroffen. Er 
hat mit kluger Umſicht und rühmlichem Fleiß aus der Maſſe des Quellenſtoffes eine 
äußerſt wertvolle Auswahl getroffen.“ en - Literariſches Echo 


Rheiniſche Volkskunde Von profeſſor Dr. A. WREDE. 
2. verb. Auflage. 363 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geb. M. 8.— 


„Die rheiniſche Volkskunde hat einen der hervorragendſten Kenner der geſchichtlichen, 
inſonderheit der ſprachgeſchichtlichen und mundartlichen Überlieferung des Rhein⸗ 
landes zum Verfaſſer, der in jahrelanger, ſorgſamer Forſchungs⸗ und Sammel⸗ 
tätigkeit eine unerſchöpfliche Fülle von Material zuſammengebracht und nunmehr 
ein Werk bedeutungsvollen Ranges vorlegt.“ Kölniſche Zeitung 


Badiſche Volkskunde Von Profeſſor Dr, E. FEHRLE. 
199 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Gebunden M. 4.— 


„Dieſer Band gibt einen ſehr guten Überblick über badiſches Volksweſen und ſeine 
Entwicklung, über Sprache, Empfindungs⸗ und Denkart, Wohnung, Siedlung und 
Sitten, zumal ſich der Verfaſſer der vielen Schwierigkeiten wohl bewußt iſt, die der 
Schreiber einer Volkskunde, und im beſonderen einer badiſchen Volkskunde, über⸗ 
winden muß.“ Sächſ. Schulzeitung 


Oſtdeutſche Volkskunde mon profeſſor Dr. K. BRUNNER. 


291 Seiten mit zahlreichen Abb. auf 32 Tafeln. In Leinenband M. 7.— 


„Geſtützt auf die wertvollen Sammlungen des Muſeums für deutſche Volkskunde in 
Berlin, gibt der Verfaſſer einen glänzenden Überblick über das Leben des märkiſchen 
und oſtmärkiſchen Volkes in der Mark Brandenburg, Poſen, Oſt⸗ und Weſtpreußen. 
Das ſchöne Werk iſt hervorragend geeignet, Verſtändnis und Liebe zur Heimat zu 
wecken und zu pflegen.“ Lehrerzeitung für Oſt⸗ und Weſtpreußen 


Sudetendeutſche Volkskunde ven br E. LEHMANN. 
240 Seiten mit zahlreichen Abb. auf 24 Tafeln. In Leinenband M. 6.— 


„Das verdienſtvolle Werk, deſſen Friſche und Lebendigkeit zum großen Teil aus dem 
lebendigen Mitſchaffen im Volkskörper herſtammt, ift die erſte Geſamtbehandlung 
des Gebietes und als ſolche ſchon von allergrößter Bedeutung. Die ſachliche Wirkung 
des Buches wird unterſtützt durch hübſche Ausſtattung und durch zahlreiche Bilder⸗ 
tafeln nach zum Teil unbekannten Motiven.“ Kreuz⸗Zeitrung 
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